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Schweizerische Kirchenzeitung

Was Untreue im Kleinen auslösen kann

Nicht von der Treue, sondern von der Untreue soll die Rede sein.
Nicht von den grossen Fehltritten und massiven Ausrutschern, sondern
von den kleinen Nachlässigkeiten, diesen täglichen Ungenauigkeiten,
die uns unterlaufen; und zwar nicht im charakterlich-moralischen Be-
reich; etwa von dem Wort, das nicht gehalten wurde, oder dem Brief, der
unbeantwortet liegenblieb. Nein. Was dran ist: der Bereich des Glaubens.
Was heisst da: Untreue im Kleinen? - Was es sein kann? - Ob ich sonn-
tags zum Gottesdienst gehe, ob ich das Abendgebet verrichte? Ob ich
ein religiöses Buch lese, um meinen Glauben besser zu verstehen? Ob
ich morgens zu meiner Nachbarin freundlich oder gehässig bin, das und
vieles andere mag uns, als einzelnes betrachtet, als Bagatelle erscheinen.
Nicht der Rede wert. Daran wird der Glauben ja nicht hängen.

Ja. Flängt nicht und hängt doch. Es ist das Fatale der Untreue im
Kleinen, dass sie sich auf unheilvolle Weise rächt. Und meist erst spät.
Sie löst mehr aus als sie, für sich betrachtet, zu vermögen scheint; sie
kann uns nicht nur das verlieren lassen, was wir besitzen; in dem Sinne,
dass sie die Motivation zu einem lebendigen Glaubensleben schwächt,
wir dadurch die Freude am Beten verlieren, allgemein schlampig wer-
den. Nein, was viel nachhaltiger schadet: Sie gefährdet das Ganze einer
Glaubensüberzeugung. Die kleinen Anfänge von Nachlässigkeiten ha-
ben es in sich. Sie nagen an den Fundamenten. Vertrauen kann zerfallen
und der Glaube seine Lebendigkeit verlieren. Er bildet sich unter Um-
ständen zurück zu einem formalen gesichtslosen Vollzug, der nichts
mehr prägt und zu nichts mehr motiviert; oder zu einem diffusen from-
men Gefühl, das weder unser Grundvertrauen stärkt noch neue Prioritä-
ten ermöglicht. Er wird zu einem Anhängsel unserer Existenz, das mehr
oder weniger bedeutungslos wird, deshalb auch wie ein abgetragenes
Kleid nach Wunsch und Bedarf abgelegt werden kann, ohne den
schmerzlichen Eindruck zu hinterlassen, es sei etwas Wesentliches ver-
lorengegangen.

Gewiss: Viele Gründe mögen bei solchem Verdunsten unseres
Glaubens mitspielen: Etwa das kulturelle Umfeld, das für das Bestehen
und Wachsen des Glaubens wenig günstig ist; aufkommende Zweifel, die
es einem schwer machen, intellektuell mit Dogmatik und überlieferter
Lehre zurechtzukommen. Mangel an Vorbildern, welche die eigene spiri-
tuelle Suche ermutigen und fördern würden. Oder auch schlicht der
Ausfall von glaubens- und gemeinschaftsstiftenden Erlebnissen. - Das
alles mag so sein. Immer auch wird, sofern wir selbstkritisch genug sind,
ein Teil dieses eigenen Glaubensabfalls bei uns selbst zu entdecken sein;
bei der fehlenden Sorgfalt für das Detail. Wir sind oft so schläfrig.

35/1995 31. August 163. Jahr

Erscheint wöchentlich, jeweils donnerstags

Was Untreue im Kleinen auslösen
kann Eine Betrachtung von
Hans Schaller 477

Ein erfülltes Leben im Zölibat
Theologische Erwägungen von
Erwin Keller 478

Abgemessen oder masslos oder bei-
des ineinander 23. Sonntag im Jah-

reskreis: Lk 14,25-33. Ein homileti-
scher Impuls von
Karl Schuler 479

Das theologische Buch 481

Vergangenheit - Gegenwart - Zu-
kunft: drei Dimensionen im liturgi-
sehen Raum Ein Beitrag von
Josef-Anton Willa 482

Zur Aktion «Vom Minus zum Plus»
Eine Orientierung von
Joachim Müller 484

«Ein längerer Klärungsprozess ist

nötig» 484

Berichte 485

Neuer Domherr - wie gehabt
Eine Glosse von
Karl Schuler 486

Hinweise 486

Amtlicher Teil 486

Schweizer Kirchenschätze
Benediktinerinnenabtei St. Gallenberg,
Glattburg-Oberbüren: Katakombenheili-
ger Magnus (barocke Prunkfassung, Klo-
ster Libingen, 1776)



SKZ 35/1995

LEITARTIKEL/THEOLOGIE

merken nicht, was in der Tiefe unseres Herzens sich begibt, wie uns
beste Überzeugungen langsam abhanden kommen. «Wenn man hundert
Menschen befragt, die ihren Glauben an das Christentum verloren
haben, was der Grund dafür sei, so werden sich die wenigsten ihren
Glauben durch echte Argumente haben ausreden lassen. Die meisten
lassen sich einfach treiben» (C. S. Lewis).

So wie selten etwas Tiefes, Positives oder Negatives, einer Stern-
schnuppe gleich aufleuchtet und erlischt, ist auch das Entstehen oder das
Verschwinden einer persönlichen Glaubensüberzeugung kein äugen-
blickhaftes Ereignis. Da sind gewöhnlich lange Prozesse im Gang. Eine
Vorgeschichte, in der sich vieles negativ eingefädelt hat, ist unbemerkt
geblieben, eine allmähliche Gewöhnung an einen Zustand von Gleich-
gültigkeit oder Anspruchslosigkeit. Wir können in Fehlhaltungen hinein-
gleiten, ohne dass wir es eigentlich merken, können stumpf, lau und un-
empfindlich werden, wenn wir nicht achtgeben oder niemand uns darauf
aufmerksam macht.

Darin liegt das Gefährliche, dass wir solche geistige Veränderun-
gen, die sich in der Tiefe unseres Herzens abspielen, gerade dann kaum
wahrnehmen, wenn sie vor sich gehen. Aus einem Einzelfall gelebter Un-
treue, den man allzu gerne immer als unbedeutende Bagatelle einstuft,
wird eine allgemeine Haltung. Aus Anfängen, die oft so klein sind und
deshalb unbemerkt bleiben, bahnen sich leicht Wege an, auf denen
Grundentscheidungen ausgehöhlt werden. Es sind Prozesse allmäh-
liehen Zerfalls, die laut und klanglos vor sich gehen. Während sie ablau-
fen, wird man ihrer kaum gewahr. Es ist wie beim Dunkelwerden am
Ende eines Tages: Während es geschieht, merkt man nichts. Plötzlich ist
es Nacht. Harts Sc/ia/Zer

Der Sc/îvm'zer Jesuit Hans Sc/zaWer, SpiV/tua/ am Donfi/z'czzzm Co/feg/iun German/cian et
Hungan'cum, /ü/irt m ez'zzez-Rez'/ze von Betrachtungen Gedanken semes Topos Tasc/zenftzzc/zes (246)
«Treue zum eigenen Weg. Wen/ oder Üöer/orderzzrzg?» weder (sz'e/ze SKZ27 und 27-25/7995)

Theologie

Ein erfülltes Leben im Zölibat
Im Brief zu seiner Demission schreibt

Hansjörg Vogel, er sei nach wie vor über-
zeugt, «dass im Zölibat ein erfülltes Leben
möglich ist». Trotzdem hat sein Rücktritt
als Bischof von Basel die Diskussion um
den Zölibat neu angeheizt. Solche Diskus-
sionen erschöpfen sich häufig darin, alt-
bekannte Gründe für eine Aufhebung
des Pflichtzölibats der Priester zu wieder-
holen: die Verbindung von Priesteramt
und Ehelosigkeit sei nicht theologisch
zwingend; dieses Gesetz gebe es nur in der
lateinischen Kirche und hier auch nicht
von Anfang an; es habe auch in der katho-
lischen Kirche lange Zeit verheiratete
Priester gegeben und in den katholischen
Ostkirchen gebe es sie heute noch; nicht
zu übersehen sei der Priestermangel, den
man vorwiegend und einseitig im Zölibat

begründet sieht usw. Gibt es aber in den
gängigen Diskussionen auch die ehrliche
Frage nach der positiven Begründung der
Zölibatsverpflichtung, nach der inneren
Bedeutung und Chance dieser Lebens-
form? Warum hält die Kirche die Ehelo-
sigkeit für die ihren Priestern angemesse-
ne Lebensform? Leider ist darüber (auch
von unseren Bischöfen) selten etwas Kon-
kretes zu hören und zu lesen. Dabei wäre
eine positive Darlegung und Begründung
nicht nur für die Priester und Priester-
amtskandidaten wichtig, die von dieser
Lebensform persönlich betroffen sind,
sondern auch für die Laien, deren Ver-
ständnis und Mittragen für die geglückte
und segensreiche Verwirklichung der prie-
sterlichen Ehelosigkeit von nicht geringer
Bedeutung ist.

Zölibat als ein Element einer
umfassenden priesterlichen Spiritualität
Wenn wir uns um ein positives Ver-

ständnis des Zölibats bemühen, scheint
mir als erstes wichtig, dass wir ihn nicht
isoliert betrachten, sondern auf dem Hin-
tergrund einer umfassenden Spiritualität
des apostolischen Dienstes.

Wenn die Übertragung des Amtes ein
Sakrament ist, das Sakrament der Prie-
sterweihe, kommt darin zum Ausdruck,
dass der Priester seine Sendung und sei-

nen Auftrag sich nicht selber nimmt und
auch nicht von Menschen delegiert be-
kommt, sondern von Christus empfängt.
Wenn wir das apostolische Amt selber als
sakramentalen Dienst verstehen, steht
dahinter die Überzeugung, dass im amt-
liehen Tun des Priesters Christus selber
handelt, und dass er sein Werk vollbringt
und sein Heil wirkt auch unabhängig von
der persönlichen Unvollkommenheit und
Fehlerhaftigkeit des Amtsträgers. Aber
das bedeutet nicht, dass er sich nicht um
eine dem Amt entsprechende Lebenswei-
se bemühen müsste. Wo ein Priester sich

nur auf sein objektiv-sakramentales Amt
berufen würde, entstünde ein fataler
Funktionalismus, ein lebenerstickendes
Beamtentum. Der Amtsträger muss nicht
fehlerfrei sein. Aber das Volk hat ein fei-
nes Gespür und zu Recht die Erwartung,
dass der Amtsträger in seinem eigenen
Dasein zu leben versucht, was er von
seinem Amt her amtlich-sakramental ver-
kündet und vollzieht, wie es ja auch bei
der Priesterweihe heisst: «Bedenke, was
du tust! Ahme nach, was du vollziehst!
Und stelle dein Leben unter das Geheim-
nis des Kreuzes!»

Paulus beschreibt das apostolische
Amt einmal mit dem starken Wort: «Wir
sind Gesandte an Christi Statt; und Gott
ist es, der durch uns mahnt» (2 Kor 5,20).
Wenn also der Priester Repräsentant
Christi ist und in einer ganz besonderen
Weise an der Sendung Christi teilhat, hat
er auch in seiner persönlichen Lebenswei-
se an Jesus Christus Mass zu nehmen. Bei
Jesus aber stellen wir fest, dass er sich ganz
und bis ins letzte mit seiner Sendung iden-
tifiziert. Er erfüllt seine Sendung, indem er
ganz vom Vater her lebt und ganz für die
Menschen da ist. Er ist der «Mettsc/t /ör
die ««der«», indem er ganz der «Mann
Gottes» ist.

Wenn der Priester Repräsentant Chri-
sti ist, kann er sein Amt nicht adäquat,
dem Beispiel Christi entsprechend, erfül-
len, ohne sein eigenes Leben dafür einzu-
setzen. Wer amtlich das Heil des Gottes-
reiches verkündet und vermittelt, muss
in seiner Person selber davon betroffen
sein.
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Abgemessen oder masslos oder beides ineinander

25. Sorcrctag /m ./acres'/crm: L/c 74,25-55

Wer würde Jesus nicht voll beipflich-
ten, wenn er die zwei Beispiele erzählt,
das eine aus der Privatwirtschaft, das

andere aus der grossen Politik. Wer ein
Haus zu bauen beabsichtigt, muss zuerst
ein Budget, dann einen Finanzierungs-
plan aufstellen. «Er setzt sich hin und
rechnet, ob seine Mittel für das ganze
Vorhaben ausreichen.» Wer in der

grossen Politik mitmischen, ja gar einen

Krieg vom Zaun brechen will, muss
seine Truppenstärke, deren Ausrüstung
und Bewaffnung und die des Feindes
abschätzen. «Er setzt sich zuerst hin und

überlegt...» Und dann entscheidet er.
Das ist höchst klug und abgemessen.

Doch Jesus ist kein Lehrer an einer
kaufmännischen Schule und kein Pro-
fessor an der Militärakademie. Ihm geht
es um die Nachfolge und um das Reich.
Wenn er darauf zu reden kommt, klin-
gen seine Worte alles andere als abge-
messen. Da stellt er Anforderungen, die
masslos erscheinen und aller Vernunft
Hohn sprechen. Der Jünger muss die
höchsten Werte aufgeben. Eigentum: Er
muss «auf seinen ganzen Besitz verzieh-
ten». Ehe: Er muss die Ehefrau «gering
achten» - wörtlich: «hassen». Familie: Er
muss Vater und Mutter und Kinder,
Brüder und Schwestern zurücklassen.
Leben, Glück, Gesundheit: Sein Anteil
am Leben ist das Kreuz tragen, das

Leiden.
In spätere Begriffe übersetzt heisst

das doch: Der Jünger, jeder Jünger,
muss in ein strenges Kloster gehen,
Mönch oder Nonne werden, tägliche
Busswerke und Verzichte auf sich neh-

men. Wo bleibt da die Selbstverwirk-
lichung, die Lebensbejahung, das Ja zur
Welt und zur Gesellschaft? Alles tönt so

negativ und verneinend. Ja, wenn das

hier die einzige Stelle wäre, in der Jesus

so radikale Anforderungen stellt! Sie

finden sich aber durchgehend in den
Worten Jesu.

Man kann einwenden: So heiss wird
die Suppe nicht gegessen. Jesus selbst

hatte doch auch Jünger unter den Besit-
zenden, Josef von Arimathäa, Nikode-
mus, Lazarus, die vermöglichen Frauen
aus Galiläa. Er hiess die Kranken nicht
einfach weiter leiden, sondern heilte
viele. Er liebte seine irdischen Eltern
Josef und Maria. Er verlangte eheliche
Treue: dazu gehört auch das Zusammen-
leben. Auch für die Zeit der Apostel und
die nachapostolische Zeit, wie sie uns
etwa in den Pastoralbriefen entgegen-
tritt, war durchaus Platz für Ehe und Fa-

milie, für Besitz und ein normales
Leben in der Gesellschaft (vgl. 1 Tim
3,1-13; 6,1-2.8.17-19), «damit wir in
aller Frömmigkeit und Rechtschaffen-
heit ungestört und ruhig leben können»
(1 Tim 2,2).

Man kann auch erklären: Diese radi-
kalen Texte gelten nur für jene, die in
die allerengste Nachfolge Jesu treten
und wie ein Paulus als Wandermis-
sionare durch die Welt ziehen. Die «nor-
malen» Christen können dann ruhig
darüber hinweglesen. Aber damit wird
man mindestens Lukas nicht gerecht,
der diese Worte der radikalen Nachfol-

ge schlicht auf alle ausdehnt, die den
Namen Jünger tragen wollen.

Ob aber nicht wir zunächst um-
denken müssten? Wir haben uns ge-
wohnt. Religion als einen 7ez7 unseres
Lebens zu betrachten. Wir sparen für
Gott ein Quantum Zeit aus, eine Vier-
telstunde Sendezeit «Religion» neben
den andern ausgefüllten Stunden. Be-
stenfalls gestehen wir Gott und Reli-
gion eine Priorität zu neben den
andern Werten, die unser Leben lebens-
wert machen. Aber unser Gott ist von
jeher «ein eifersüchtiger Gott» (Ex
20,5). Er will nicht neben andern zztzc/z

noch da sein. Er verlangt uns immer
ganz. Gott lieben aus ganzem Herzen...
Und muss dann unsere Antwort nicht
ebenso ganzheitlich sein? In schönen
Gebeten geben wir das theoretisch
zu: ...Nimm mich mir und gib mich

ganz zu eigen dir. Gott wäre nicht Gott,

wenn er nur einen Teil beanspruchen
würde.

Jesus verkündet dann das Rez'c/z

Gottes auf Erden. Das ist nichts anderes
als die Konkretisierung des totalen An-
spruchs Gottes. Gott soll alle Bereiche
durchdringen und integrieren. Auch für
das Reich Gottes wird nicht ein Teil aus-

gespart, sondern alles wird eingefordert.
Gott soll «alles in allem» sein (1 Kor
15,28). Der Jünger, der dies begreift,
übergibt Jesus grundsätzlich die Ge-
neralvollmacht über sein Leben. Hier
haben die radikalen Worte Jesu ihren
Platz und ihre Berechtigung.

Wie aber verwirklicht nun der ein-
zelne das Reich Gottes in seinem kon-
kreten Leben? Darauf gibt der andere
Teil unseres Evangeliums Antwort.
Jeder/jede nämlich muss «sich hinset-
zen und überlegen»: Wo ist mein Platz?
Welches sind meine Neigungen? Wel-
ches ist meine Eignung, mein Charisma?
Welche Umstände sind mir vor-
gegeben? Erfahre ich einen direkten
Anruf Gottes? Oder kommt ein Anruf
Gottes von der Gemeinde, von der
Kirche her?

In einigen Fällen wird die Ant-
wort heissen: ganzheitlicher kirchlicher
Dienst. Viel öfter aber heisst die Be-
rufung: Jünger sein als Vater, als

Mutter, als Erzieher, als Unternehmer,
als Politiker, als Beamter... aber auch
als Kranker, Invalider und dann als

Senior. «Dient einander als gute Verwal-
ter der v/el/d/tzgen Gnade Gottes, jeder
mit der Gabe, die er empfangen hat»
(1 Petr 4,10).

Kur/ .Sc/zzz/er

Der o/s Seelsorger ta/z'ge pronzov/erze
77îeo/oge Kar/ Sc/zzt/er, der 7968-79S5 M/r-
redzzk/or der SKZ zzrzd 1972-79S2 ß/sc/zo/s-
v/kzzr war, sc/zre/bt /z/r ans rege/mass/g e/rrerz

/zorni/er/sc/zeri 7/zzpzzls zu derz Jeweils kom-
mezzden Sonntags- zznd Des/tagsevange/zen

Ohne uns damit länger aufzuhalten,
ist klar: es geht hier um eine dem Amt
entsprechende glaubwürdige Existenz.
Glaubwürdiges apostolisches Handeln
kann es nur geben als spezi/zsc/ze Form der
JVzzc/z/o/ge /es«. Was Nachfolge Jesu be-

deutet, kann man an verschiedenen Wei-

sungen Jesu und an Phänomenen seines

Lebens ablesen. Wer aber biblisch von
Nachfolge Jesu sprechen will, kommt nicht
umhin, auch von den evange/wc/zezz Rdfezz

- Armut, Gehorsam, Ehelosigkeit - zu

sprechen, wenn nicht von der wörtlichen
Realisierung, dann doch vom Geist der
Räte.

Den priesterlichen Zölibat können wir
nur richtig verstehen, wenn wir ihn nicht
für sich allein betrachten, sondern im Zu-
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sammenhang einer umfassenden priester-
lichen Form der Nachfolge Jesu. Wo er aus
diesem Zusammenhang isoliert wird, be-
steht die Gefahr, dass er zum blossen
Ersatz für eine wirkliche Spiritualität ver-
kommt: man «hält den Zölibat», anstatt
das ganze Leben in die Nachfolge des

Herrn zu stellen.
Gemäss der Einsicht, dass es glaubwür-

diges Leben und Handeln als Priester nur
geben kann in einer konkreten Nachfolge
Jesu, hält die Kirche die evangelischen
Räte als angemessen für ein priesterliches
Dasein, «wed 5/e Ziehend rufen, wie der
Herr zw Zehen» (A. M. Sicari). Durch das

Leben nach den Räten soll in existentiel-
1er Weise Christus sichtbar gemacht wer-
den. Was amtlich verkündet und vermittelt
wird, soll in der persönlichen Lebensweise
nach dem Beispiel Jesu auch existentiell
dargelebt werden.

Damit ist auch klar, dass die evange-
lischen Räte und damit eben auch die

priesterliche Ehelosigkeit nicht um ihrer
selbst willen ergriffen werden. Der Ver-
zieht auf ein so hohes menschliches Gut
will dieses nicht abwerten oder gering-
achten, sondern ist nur um eines" höheren
Gutes wiZZen möglich und sinnvoll. Der
Verzicht dient letztlich dazu, eine grössere
Möglichkeit zu schaffen, eine möglichst
restlose Verfügbarkeit zu Gott, zur Kirche
und zu den Menschen hin.

Hier sind nun auch die Angemessen-
heitsgründe für die Verbindung von Prie-
steramt und Zölibat angesiedelt. Im fol-
genden sollen nur deren zwei kurz be-

sprochen werden.

«Um des Himmelreiches willen»
Nach den Worten des Konzils «macht

die Ehelosigkeit um des Himmelreiches
willen in einzigartiger Weise für eine gros-
sere Liebe zu Gott und zu allen Menschen
frei» (PC 12) - freilich nur, wenn ich den
Zölibat nicht nur widerwillig in Kauf
nehme, sondern versuche, ihn je neu als

positive Möglichkeit zu verstehen und zu
leben. Nochmals: Christliche Ehelosigkeit
um des Himmelreiches willen ist kein Ver-
zieht aus Verachtung oder Abwertung der
Ehe. Immerhin ist ja die Ehe ein Sakra-
ment, nicht aber der Zölibat. Der Zölibat
darf auch nicht gleichbedeutend sein mit:
ohne Liebe leben, sondern meint gerade
eine noch grössere Form der Liebe. Die
frei bejahte Ehelosigkeit um des Himmel-
reiches willen ist ein extremer Ausdruck
dafür, dass man sich geliebt weiss und
Liebe erwidern will.

Entscheidend ist dabei die Erkenntnis,
dass Christus so ist, dass man seinetwillen
auch auf ein so hohes Gut wie die Ehe ver-
ziehten kann. Die Ehelosigkeit ist dann

nicht Zeichen der Abwehr oder der Ver-
achtung, sondern Zeichen der Fntsch/os-
senheit der ganze« Pereon au/Christus /fin
und wird so zum Zeugnis /iir Christus und
seine Botsc/za/f vom Reich Goffes. Sie ist
nicht mangelnde Liebesfähigkeit, sondern
Ermöglichung grösserer Liebe und zu-
gleich der Entschluss, sich selbst mit der

ganzen Liebe, auch mit der Liebe zur Welt
und zu den Menschen, vollkommen an
Gott zu binden.

Die Existenz des Priesters soll eine Be-
stätigung dessen sein, wovon er dauernd
spricht und was er sakramental feiert und
vermittelt: das Kommen des Reiches Got-
tes durch die Hingabe Jesu in Tod und
Auferstehung. Die Ehelosigkeit um des

Himmelreiches willen soll ez'n Mar/tenzez-
che« sein, Jass das Reich Goffes und der
G/auhe es werf z'sf, ganz da/ür zzz /ehe/z,

dass das Reich Gottes wirklich die kost-
bare Perle und der Schatz im Acker ist,
wofür alles herzugeben sich lohnt. Ist es

nicht sinnvoll und angemessen, dass dieses

Je-Grössere des Reiches Gottes gerade
von den Menschen besonders - auch ganz
existentiell - bezeugt und dargelebt wird,
die in sakramentaler Weise dazu gesandt
sind, die Botschaft vom Reich Gottes zu
verkünden und Christus und die Kirche zu
repräsentieren?

Leben im Fragment -
Nähe zum Leidenden
Es gibt verschiedene Angemessen-

heitsgründe für die Verbindung von Amt
und Zölibat. Neben dem kurz besproche-
nen Hinweischarakter auf das Grössere
des Himmelreiches möchte ich (im An-
schluss an K. Demmer, Zumutung aus
dem Ewigen. Gedanken zum priester-
liehen Zölibat, Freiburg i. Br. 1991) noch
einen etwas anders gearteten Grund er-
wähnen: das Leben im Fragment, die Nähe
zum Leidenden.

Die Geschlechtlichkeit ist eine zentrale
Schicht menschlicher Wirklichkeit. Dabei
geht es nicht nur um Sexualität, sondern
viel tiefer um Glück, Geborgenheit, An-
erkennung, Liebe und Gemeinschaft. Der
Zölibat als freiwillige Absage an eine Er-
füllung dieser tiefen und sich immer wie-
der regenden Erwartung ist mit einer o/fe-
nen Wunde zu vergleichen. Sie macht das

Leben zu einem Dasein im Fragmenf. Der
Platz des Zölibatären ist dort, wo das

Leben Fragment, Fraktur ist und offene
Wunden nicht heilen. Ohne zu dramatisie-
ren sollte sich dieser Dimension bewusst
bleiben, wer aus freier Entscheidung
die Ehelosigkeit um des Himmelreiches
willen wählt.

Nun gibt es aber in dieser Welt unge-
zählte offene Wunden. Denken wir an

Menschen, die ein Leben lang am Rand
ihrer Kräfte existieren und ihr Letztes
geben; an Menschen, die überhaupt nie
die Erfahrung von Liebe machen durften;
an die vielen Kranken, an den Rand Ge-

drängten, zu kurz Gekommenen, auf der
Strecke Gebliebenen und Gescheiterten.
Die Ehelosigkeit um des Himmelreiches
willen wählt bewusst und frei das Frag-
ment. Das sollte den Ehelosen in die Nähe
all dieses Fragmentarischen, in die Nähe
gerade der Leidenden bringen. Wo die

Ehelosigkeit als Leben im Fragment be-
wusst angenommen und bejaht und dann
in den Dienst der Leiden und Nöte der
Menschen gestellt wird, kann sie sehr
fruchtbar werden: sie wird zu einer Geste

t/er Gesc/zwwfer/zcMezf, zu einem Zezc/zen

der Ho/jfrzMng, (/are ei /«r /ede« (Menschen

ein Lehen in Wiir(/e gihf, dass aueb ein Da-
sein im Fragment ein er/ü//fes Lehen sein
bann.

Der Priester kommt immer wieder mit
gescheiterten Lebensgeschichten in Kon-
takt; er schaut in menschliche Tragödien
hinein, aber nicht aus der Haltung einer
unangefochtenen Überlegenheit, sondern
aus einem existentiellen Wissen um das

Fragmentarische und Gebrechliche des

Menschseins.
Damit wird die Ehelosigkeit des Prie-

sters zu einem Zeichen auch /ür die Ehe-
Zeufe. Auch die Ehe garantiert ja nicht das

ganze und endgültige Glück. Auch in der
Ehe gibt es Räume des Unerfüllten, des

Fragmentarischen. Auch die Eheleute sind
Träger von Verheissungen, die sie aus

eigenem nie ganz einlösen können. Auch
die christliche Ehe kann nur gelingen in
einer Liebe auf Hoffnung hin - auf Den,
der allein des Menschen Herz ganz erfül-
len kann. Der Ehelose, der um des Him-
melreiches willen ganz auf diese Hoffnung
setzt, wird so gerade auch den Eheleuten
sehr nahe sein und für sie zu einem Zei-
chen werden, (/are ai/es Lehen /« (Leser
WeL /ragmentarisch Weiht, (Zass aher den-
noch die Ho//h«ng an/ Fr/ü//ung besteht/

Der um des Himmelreiches willen
Ehelose ist immer wieder gezwungen, mit
sich selber zu Rate zu gehen und sich
selbst gegenüber Rechenschaft abzulegen
über seinen Lebensentwurf. Dies kann ihn
auch befähigen, Rat zu geben, wo Men-
sehen vor Not nicht mehr weiterwissen,
beziehungsweise ehrlich und redlich zu
bleiben und still dabeizusein bei den gros-
sen Lebensproblemen, für die es keine
Patentlösung gibt, sondern bestenfalls
ein paar bescheidene erwägenswerte Ge-

Sichtspunkte und Hinweise eingebracht
werden können.

Fortsetzung Seite 482
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Einige Freunde, Schülerinnen,
Schüler und Weggefährten des

bekannten Schweizer Moraltheologen
und Sozialethikers Franz Furger, der
seit einigen Jahren in Münster in West-
falen lehrt, haben zu seinem 60. Ge-

burtstag eine Festgabe gestaltet, die
geradezu zu einem Flandbuch heuti-
ger katholischer Sozialethik geworden
ist, und dies auch im ökumenischen
Umfeld, wie es der ausgesprochen öku-
menischen Ausrichtung des Jubilars
entspricht.

Ein Fach mit kurzer Geschichte
und grosser Zukunft
Es ist dem Flerausgeberteam gelun-
gen, 25 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter um Beiträge zu bitten, die mit
dem umfangreichen Band ein sinnvol-
les Ganzes ergeben. Die Probleman-
zeigen, Positionen und Forschungs-
überblicke von Fachleuten der Moral-
theologie und Sozialethik geben Ein-
blick in die Vielfalt und Offenheit der
theologisch-ethischen Diskussions-
landschaft, in die drängenden Fragen
der Identitätsfindung des noch jungen
Faches und in die vorrangige Aufga-
benstellung für die nähere Zukunft.
Dieser Zielsetzung entsprechend ist
der Band in zwei Teile gegliedert: Der
erste beleuchtet das Selbstverständnis
christlicher Sozialethik als (theologi-
sehe) Wissenschaft in seinen verschie-
denen Facetten; der zweite stellt sich
den gegenwärtigen und möglichen
zukünftigen materialethischen Fier-

ausforderungen.

Konfrontation mit Afrika
Den Anfang machen die Fragen nach
der Grundlegung unter dem klassi-
sehen Begriffspaar Offenbarung und

Naturrecht, nach dem Stellenwert der
Fluman- und Sozialwissenschaften als

Erkenntnisquellen der Sozialethik und
nach den vielfältigen Subjekten kirch-
licher Soziallehre.
Ein zweites Kapitel behandelt Ansätze
einer theologischen Profilierung: Per-

sonbegriff; Begegnung mit Partnern
im Dialog (dies als einziger Beitrag ei-
ner Frau); Stellenwert biblischer Aussa-

gen für die Ethik, diskutiert am Ver-
hältnis zum Staat und der Sklaven-
frage. Im dritten Kapitel ist besonders
der Beitrag von Bénézet Bujo, Fri bourg,
wichtig, der den europäischen Flori-
zont öffnet, indem er Zentralthemen
wie die Eigentumsfrage mit grundle-
gend anderen Verstehensweisen in
schwarzafrikanischer Kultur konfron-
tiert. Diese dringend nötige Auswei-
tung fügt sich gut in das theologische
Engagement Franz Furgers in Afrika.
Interdisziplinären Fragen (Walter
Lesch, Fribourg), dem Umgang mit
Krankheit (Alberto Bondolfi, Zürich)
und der Rolle der Kirche und damit der
Flierarchie und des Lehramts sind
vierte und fünfte Kapitel gewidr
Der zweite Teil geht den vier T! -inen-
feldern Politik - Wirtschaft - Umwelt
und Technik - Bioethik nach. Das Ge-
wissen ist eine auch in institutionenbe-
zogenen politischen Handlungszusam-
menhängen unverzichtbare Rekursin-
stanz; eine Friedensethik - ebenfalls
zentrales Anliegen des Jubilars, dem er
sich als Feldprediger auch persönlich
gestellt hat - ruft nach völkerrechtli-
chen Ansätzen zu einer Ächtung des

Krieges und wirtschaftlicher und sozia-
1er Gerechtigkeit als unabdingbarer
Voraussetzung für eine dauen e
und stabile Friedenssicherung. Ein ei-
terer Beitrag erörtert Möglichkeiten

Heimbach/Lienkamp/
Wiemeyer (Herausg.)

Brennpunkt
Sozialethik
A//rgends so w/'e /'n der Soz/'a/etb/7c,

wo es um d/'e Strukturen und
TVormen des Zusammen/ebens /'n

a//en ßere/'cben der menscb//'chen
Gese//scbaft gebt, s/'nd 7"beo/og/e
und K/rcben vor der 1/1/e/t beute
herausgefordert. D/'e h/er
vorgeste//te Festschr/'ft /st e/'ne

umfassende Standortbest/'mmung
/cafbo//'scher Soz/'a/eth/k heute.

und Probleme eines auf die Men-
schenrechte gegründeten Weltethos.

Wirtschaft und Umwelt
Eine gerechte Weltwirtschaftsordnung
und die von der Bibel her grundlegend
geforderte Armutsbekämpfung sind
weitere Themen. Und selbstverständ-
lieh wird der Umweltethik (Flans J.

Münk, Luzern), auch unter dem Ge-

sichtspunkt einer dauerhaft umweit-
gerechten Entwicklung der gebüh-
rende Platz eingeräumt. In der noch
fast unbekannten Technikethik geht es

um die Verantwortung im Umgang mit
der technischen Entwicklung, in der
Bioethik um Grenzfragen ärztlichen
Flandelns und im letzten Beitrag um
verantwortete Elternschaft und Bevöl-
kerungsentwickiung. So ergibt sich
eine beeindruckende Gesamtdarstel-
lung von Grundlagen und konkreter
Ausgestaltung katholischer Sozial-
ethik, durchaus als gut dokumentiertes
Nachschlagewerk zu gebrauchen. Die
Beiträge wirken kompetent und sind in
der Regel auch dem NichtSpezialisten
verständlich. Die konsequente Bezug-
nähme auf die einschlägigen lehramt-
liehen Dokumente, zuweilen auch in
kritischer Aufnahme, versteht sich in
diesem Rahmen von selber; das öku-
menische Gespräch findet besonders in
der Exegese und den Konkreta des
zweiten Teils seine Berücksichtigung.

Die grundlegenden Beiträge des er-
sten Teils machen jedoch dem nichtka-
tholischen Leser auch deutlich, dass die
Brücke von den traditionellen philoso-
phischen Grundlagen der römischen
Theologie zu den sozialethischen Fier-
ausforderungen der heutigen Gesell-
schaft nicht einfach und leicht ver-
ständlich zu schlagen ist. Fe//'x /Watbys
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Ehelosigkeit als Charisma
Gewiss kann man bei solchen Erwä-

gungen einwenden, die in der Weise posi-
tiv zu wertende Ehelosigkeit um des Hirn-
melreiches willen sei ein Charisma, eine

Gnuftengofte, die man nicht einfach ver-
ordnen und befehlen kann. Ja. Aber es gibt
auf der andern Seite auch keinen An-
Spruch und kein Anrecht auf die Priester-
weihe. Wenn die Kirche an dieser Zulas-
sungsbedingung festhält, zeigt sie damit,
dass sie nur solche als Amtsträger will,
die besondere Gnadengaben des Heiligen
Geistes empfangen haben und auch selber
danach streben (ohne damit andere Cha-
rismen und bei andern Menschen zu be-

streiten). Man darf hier auch nicht verges-
sen: Ein Charisma ist ja nicht etwas, das

man einfach hat oder eben nicht hat; man
kann und muss auch um Charismen beten.
Und wenn ich um etwas beten möchte,
muss ich das, worum ich beten will, auch
selber bejahen und wünschen und wollen.
Wenn die Ehelosigkeit um des Himmel-
reiches willen und auch ihre Verbindung
mit dem Amt kaum mehr als Wert erkannt
wird, dann wird wohl auch nicht mehr dar-
um gebetet und kann diese Gnadengabe
auch nicht mehr wachsen und gedeihen.

Ferner gilt es auch zu beachten: Eine
Gnadengabe hat man nicht einfach unver-
lierbar in festem Besitz. Das Charisma der
Ehelosigkeit um des Himmelreiches wil-
len kann ich nur bewahren und über-
zeugend und einladend leben, wenn ich
diese Lebensform immer wieder als eine

positive Möglichkeit und Chance zu ver-
stehen suche und jeden Tag neu zur Ent-
Scheidung stehe, die ich einmal getroffen,
und zum Versprechen, das ich bei der
Weihe gegeben habe. Wo der Zölibat nur
in Kauf genommen, aber im tiefsten ab-

gelehnt wird, kann er leicht zur fast

unerträglichen Last werden.

Alternativen?
Wie oben schon erwähnt, darf der Zöli-

bat nicht isoliert gesehen werden, sondern
hat seinen Sinn im Rahmen einer umfas-
senden Spiritualität und Nachfolge Jesu,
die zu einem glaubwürdigen Priestersein
gehört. Der Zölibat allein garantiert diese

Spiritualität nicht. Man kann ja auch den
Zölibat in Kauf nehmen und halten und
daneben einen recht anspruchsvollen, we-
nig christusmässigen Lebensstil führen.
Aber der Zölibat ist halt doch ein Punkt,
wo die Nachfolge Jesu sehr konkret wird
und ans Lebendige und Existentielle geht.
In der Übernahme der Zölibatsverpflich-
tung muss doch jeder Weihekandidat sehr
konkret und persönlich überlegen, ob er

zu diesem Weg berufen ist, während sonst
das kirchliche Amt, gerade in unseren
reichen Landeskirchen, allzu leicht zu
einem sicheren und gut bezahlten Job
verkommen könnte.

Auch nach diesem Versuch, ein paar
positive Gesichtspunkte für den priester-
liehen Zölibat darzulegen, bleibt es wahr:
die Verbindung von Amt und Pflicht-
zölibat ist nicht dogmatisch zwingend; sie

könnte aufgelöst werden. Aber unaufgeb-
bar ist und bleibt die Forderung an den
Priester nach einer seinem Amt entspre-
chenden Lebensweise. Wenn die Verbin-
dung von Amt und Zölibat aufgehoben
würde, dürfte damit nicht ersatzlos gestri-
chen werden, was der Zölibat konkret
zum Ausdruck bringen und bewirken will:
die E/nfteft von Amt imrf Existenz. Wer für
die Aufhebung plädiert, müsste ein Modell
entwickeln, worin auf andere, aber analo-

ge und ebenso konkrete und existentielle
Weise die Einheit von Amt und Existenz

Im Anschluss an den Kongress der
Societas Liturgica fand an der theologi-
sehen Fakultät der Universität Freiburg
im Studienjahr 1993/94 ein liturgiewis-
senschaftliches Seminar statt zum Thema
«Der liturgische Raum». An der vom
Dozenten Bruno Bürki unter Assistenz

von Josef-Anton Willa geleiteten Veran-
staltung haben sich Studierende aus den
Diözesen Sitten und St. Gallen beteiligt.
Es wurden Seminararbeiten zu erfolgten
bzw. bevorstehenden Kirchenrenovationen
in der Schweiz erarbeitet. Aufgrund der
Beiträge der Teilnehmer rückte folgende
Frage in den Mittelpunkt: Wie gehen wir
im Kirchenraum mit unserer Vergangen-
heit um?

Schon bald zeigte sich, dass die Proble-
matik in einem allgemeinen Zusammen-
hang steht. Die Frage nach der Beziehung
zur Vergangenheit ist gesellschaftlich und
kulturell bedeutsam und heute wieder
aktuell. Der Umgang mit Ererbtem und

geschichtlich Gewachsenem prägt die
Identität eines Individuums, einer Lebens-
oder Glaubensgemeinschaft, eines Volkes.
Er ist eingebunden in die umfassendere
Frage nach dem Sinn des Daseins, nach
dem Woher und Wohin des Menschen und

zu verwirklichen wäre. Zur Glaubwürdig-
keit des apostolischen Dienstes braucht es

ein konkretes existentielles Zeugnis, das

den amtlich Beauftragten «etwas kostet».
Noch etwas Letztes: für die Ehelosig-

keit um den Himmelreiches willen im all-
gemeinen und für die Verbindung von
Amt und Zölibat im besonderen gibt es

viele gute Gründe der Angemessenheit.
Aber letztlich bleibt sie ein G/aufteMszeMg-
nis, und als solches ist diese Lebensform
nie mit einer neutralen Rationalität als

einsichtig ableitbar. Die Eremftfte/f dieser

Lebens/orw i« der fteuZ/ge« Weft spiegelt
wohl ein Stück von der «Anstössigkeit»
des Evangelium wider, der Botschaft vom
Kreuz, die in den Augen dieser Welt ein
Ärgernis und eine Torheit ist, für uns aber
Gottes Kraft und Gottes Weisheit bedeu-
tet (vgl. 1 Kor 1,23-24). Erwin Eei/er

Der promovierte 77ieoZoge Erwin Ke/Zer ist
E/orrer von Winke/n, 5i. Gn/Zen

der Welt. Geschichtslosigkeit bedeutet
nicht selten Orientierungslosigkeit. Ohne
Vergangenheit fehlen die Grundlagen der
Gegenwart und die Perspektiven der Zu-
kunft.

In der Liturgie kommen die drei Di-
mensionen der Zeit - Vergangenheit,
Gegenwart, Zukunft - zusammen. Jeder
Gottesdienst ist ein Gedächtnis der Heils-
taten Gottes. In den Lesungen aus der
Heiligen Schrift und in der Eucharistie-
feier erinnern wir uns an Gottes befreien-
des Handeln an seinem Volk. Der ana-
mnetische Bezug auf die Heilsereignisse
ist fundamental. Die Liturgie feiernde Ge-
meinde erfährt sich auch als Teil einer
grösseren Glaubensgemeinschaft: Über-
lieferte Gebete, Riten und Musik, wie
auch der historische Raum und dessen

Ausstattung, erzählen uns vom Glauben
unserer Vorfahren und verbinden uns mit
ihnen. Das Gedächtnis bleibt aber nicht
vergangenheitsbezogen. In ihm wird der
erlösende Gott auf verschiedene Weise ge-
genwärtig. Die konkrete versammelte Ge-
meinde erlebt die Zeit des Gottesdienstes
als erfüllte Zeit der Gegenwart Gottes. Sie

antwortet darauf mit ihren je eigenen
Möglichkeiten. Schliesslich darf auch die

Pastoral

Vergangenheit - Gegenwart - Zukunft:
drei Dimensionen im liturgischen Raum
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dritte Dimension nicht vergessen werden.
Die Liturgie nimmt die neue Schöpfung
vorweg, die uns verheissen ist und die wir
erwarten. Sie weist den Weg in eine sinn-
erfüllte Zukunft.

Die Feier der Liturgie hilft uns zum be-

wussten Umgang mit den zeitlichen Koor-
dinaten unseres Lebens. Sie steht in der
Spannung zwischen jenen Polen, denen
wir auch im persönlichen und gesellschaft-
liehen Leben begegnen und mit denen wir
uns auseinandersetzen müssen: Beheima-

tung und Aufbruch, Sicherheit und Wag-
nis. Wir brauchen eine Verwurzelung, die

uns gleichzeitig hilft, neue Wege zu gehen.
Während unsere Gesellschaft dazu neigt,
Vergangenes zu konservieren und zu ver-
walten, bietet der Gottesdienst die Mög-
lichkeit, aus dem geistigen und kulturellen
Erbe heraus die Gegenwart zu deuten und
zu gestalten.

Die Feier der Liturgie in historischen
Kirchenräumen bringt die Auseinander-
Setzung mit den Dimensionen der Zeit
besonders deutlich ins Bewusstsein. Die
Spannung zwischen einer zeitgemässen
Feier des Glaubens und dem überlieferten
Raum mit dessen Verständnis von Kirche
und Liturgie stellt eine ständige Heraus-
forderung dar. Verschiedene Fragen müs-
sen immer wieder gestellt werden: Was
machen wir mit unserer und der Vor-
fahren Vergangenheit, die uns der über-
kommene liturgische Raum ständig vor
Augen führt? Wie gestalten wir einen sol-
chen Raum für den heutigen Gottesdienst
neu? Wie können wir darin unsere Erwar-
tungen der Zukunft zum Ausdruck brin-
gen?

Der Raum
Ein Gang durch verschiedene um-

gestaltete oder umfunktionierte Gottes-
diensträume in der Nordwestschweiz hat
den Seminarteilnehmern die Möglichkei-
ten und Schwierigkeiten im Umgang mit
historischen Kirchen vor Augen geführt.

Die Umgestaltung eines historischen
Kirchenraumes setzt klare Entscheidun-

gen voraus, die aus einer ehrlichen Kon-
frontation zwischen theologischen Anfor-
derungen, den Möglichkeiten und Gren-
zen des konkreten Raumes und der Situa-
tion der Gemeinde hervorgehen. Die
unterschiedlichen Sichtweisen der Litur-
gik und der Denkmalpflege brauchen
nicht zu einem Machtkampf zu führen,
sondern können zu einer Entscheidungs-
findung beitragen.

Der Kirchenraum muss in seiner Ei-
genart respektiert werden. Bevor eine
radikale Transformation ins Auge gefasst
wird, gilt es, die Möglichkeiten des Rau-
mes auszuschöpfen und für die litur-

gischen Feiern fruchtbar zu machen.'

Längskirchen etwa laden ein zu Prozessio-

nen oder anderen Bewegungselementen.
Sie legen auch nahe, den Gedanken des

liturgischen Weges von der Taufe über die
Wortfeier bis hin zur Feier der Eucharistie
räumlich zu gestalten. Die Seitenkapelle
wird zu einem Ort der Stille und Médita-
tion für einzelne und für Gruppen. Wo der
Raum für liturgische Bewegungsabläufe
knapp ist, können eventuell auch die Aus-
senräume der Kirche (Kirchplatz) in die
Feier einbezogen werden. Der Raum for-
dert in jedem Fall die liturgische Kreati-
vität heraus.

Zugleich muss das neue Liturgie- und
Kirchenverständnis des Konzils auch im
historischen Raum Gestalt annehmen. Der
Kirchenraum ist kein Museum, seine Be-
Stimmung nicht die Bewahrung kultureller
Güter. Er hat eine grosse liturgische und
seelsorgerische Bedeutung. Nach aussen
und innen ist im Kirchenraum eine päd-
agogische Aufgabe wahrzunehmen. Der
Kirchenraum spiegelt das Leben einer
Glaubensgemeinschaft wider. Die Gemein-
de ihrerseits braucht einen Ort, an dem
sie den Glauben in ihrer Zeit und mit ihren
Ausdrucksmitteln glaubhaft feiern kann.

Überzeugende Lösungen der Raum-
gestaltung setzen eine gesamtheitliche Be-

trachtung der Liturgie voraus. Es genügt
nicht, den einzelnen gottesdienstlichen
Funktionen einen Platz zuzuweisen. Das

liturgische Geschehen lässt sich nicht in
seine Funktionen zerlegen. Liturgie wird
vollzogen als eucharistische Feier an bei-
den Tischen von Wort und Brot, aber auch
als sakramentale Begehung des ganzen
Heilsgeschehens und als Aufbau einer
konkreten Gemeinde. Zu ihrer Entfal-
tung bedarf es genügend Freiräume, die
auch Bewegungselemente zulassen. Die
Gestaltung von Altar und Ambo, die Ein-
richtung des Vorstehersitzes und die Auf-
Stellung des Tabernakels sollen im litur-
gischen Gesamtspiel harmonieren. Die
Anordnung und Beschaffenheit der Sitz-

gelegenheiten für die Gemeindeglieder
sind für den liturgischen Raum ebenso
konstitutiv.

Ein passender Ort für die Taufe muss
in der katholischen Kirche der Gegenwart
erst noch gefunden werden. Er soll der aus
dem Passamysterium herauswachsenden,
nach der Intention des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils auf die Beteiligung der
Gesamtgemeinde bedachten Liturgie ent-
sprechen. In einzelnen umgestalteten Kir-
chen wurde für die Taufe kein eigener Ort
vorgesehen.

Auch die Integration von Chor und
Musikinstrumenten in die Gemeinschaft
der Gläubigen erweist sich in historischen

Räumen als schwierig. Sie bleibt eine her-
ausfordernde Aufgabe. Die Empore eig-
net sich jedenfalls nicht dazu.

Die Gegenstände
Wie gehen wir mit liturgischen Gerä-

ten und Kultobjekten um, die Gemein-
degliedern liebgeworden sind, oder die

von grossem künstlerischem Wert sind, an-
dererseits aber den heutigen liturgischen
Anforderungen nicht mehr genügen? In
vielen Kirchen sind zum Beispiel die
barocken Seitenaltäre zu einem Problem
geworden. Im offenen Gespräch zwischen

Seelsorgern, Pfarreiangehörigen und Ge-
meindebehörden und in ehrlicher Aus-
einandersetzung mit rechtlichen, pastora-
len und liturgischen Aspekten muss ab-

geklärt werden, ob sie im Kirchenraum
bleiben oder ob sie aufgegeben werden
müssen. Objekte, die das liturgische Ge-
schehen stören oder gar behindern, soll-
ten entfernt werden. Andererseits ist es

wichtig, Statuen, Bilder usw. möglichst in
das liturgische Geschehen zu integrieren.
Die Gottesdienstteilnehmer werden so in
eine lebendige Beziehung zu ihnen ge-
bracht, die über den rein ausschmücken-
den Charakter hinausgeht. Diese Gedan-
ken führen zur grundsätzlichen Frage, wel-
chen Stellenwert Bilder, ja das visuelle
Geschehen überhaupt, in unserer Liturgie
haben.

Vertraute Gegenstände im Kirchen-
räum können, wie die wiederkehrenden
Elemente der Liturgie, dazu beitragen,
dass die Gemeinde sich darin wohl fühlt.
Sie unterstützen dadurch die Vorstellung
vom schützenden, bergenden Gott. Dem-
gegenüber stellen anspruchsvolle, zeit-
genössische Kunstwerke eine Herausfor-
derung für die Gemeinde dar. Sie versinn-
bildlichen eher die Aktualität und «Unbe-
rechenbarkeit» der christlichen Botschaft.
Im historischen Raum mit seinem ge-
wohnten Erscheinungsbild sollten auch

neue Elemente Platz finden. Wer wagt
heute die Beauftragung bemerkenswerter
Künstler zu verantworten?

' Die katholische Kirche von Münchenstein
wurde radikal umgestaltet: Aus der Längskirche
von 1931 entstand bei der Renovation 1971 eine
Querkirche. Der Altar wurde ins Schiff versetzt.
An der Stelle des einstigen Hochaltars steht die

Orgel. Der Grundgedanke, die Gemeinde als

Trägerin der Liturgie näher an das liturgische
Geschehen heranzuführen und zu einer Ge-
meinschaft zu versammeln, ist zweifellos richtig.
Die räumliche Ausführung bleibt aber unbefrie-
digend, da sie der Anlage des Kirchenraum zu-
widerläuft. Es fehlt die Ausrichtung auf eine
räumliche Mitte, um die herum sich die Ge-
meinde versammelt.
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Zur Aktion «Vom Minus zum Plus»Auch historische Darstellungen, die
uns Menschen von heute fremd geworden
sind, können als «störende» Elemente
durchaus ihre Berechtigung haben. Es
wäre kurzschlüssig, sie nur deshalb aus der
Kirche zu entfernen, weil sie nicht mehr
«zeitgemäss» sind. Vergangenes vermag
bisweilen den Absolutheitsanspruch der
Gegenwart zu relativieren. Eine ausgewo-
gene Gestaltung des liturgischen Raumes
kann dazu beitragen, dass die christliche
Gemeinschaft in der Glaubenstradition
verwurzelt bleibt und zugleich auf ihrem
Glaubensweg vorankommt.

«Offene Kirche»
Die Ansiedlung neuer liturgischer, so-

zialer und kultureller Tätigkeiten in nicht
mehr gebrauchten Kirchengebäuden in der
Stadt oder auf dem Land ist eine Einladung
an die Kreativität unternehmungsfreudiger
Kreise und eine Chance für Frauen und
Männer, die der Kirche mehr oder weniger
nahe stehen. - Sie stellt eine pastorale,
soziale und kulturelle Herausforderung für
die Kirchen dar. Entsprechende Initiativen
sind meistens selbstverständlich öku-
menisch. In der konkreten Realisation wird
man sich auch bald der Last solcher Projek-
te bewusst. Eine breite Trägerschaft und
die Unterstützung durch die Institutionen
sind für eine längerfristige Aktion unerläss-
lieh. Doch auch der Mut zum Provisorium
ist nötig und heilsam.

Das Kirchengebäude stellt in unseren
Breiten nach wie vor ein beachtliches
öffentliches Monument dar. Es ist ein Zei-
chen kirchlicher Präsenz in der säkularen
Gesellschaft. Daher ist es sinnvoll, wenn
Kirchengebäude, die nicht mehr für Ge-
meindegottesdienste gebraucht werden,
weiterhin für kirchliche Aufgaben zur Ver-
fügung stehen. Joje/-Anto« Wz'IIa

/ose/-/!Aito« W///a isf AsswTe«/ Am Serawar
/zir LlZarglewlssensc/zo/f der t/zzzverszYäZ Frez'barg

Der aus der Pfingstkirche kommende
Missionar und Evangelist Reinhard Bonn-
ke, Leiter des in Frankfurt ansässigen Mis-
sionswerks «Christ for all Nations», hat die
Absicht, im September dieses Jahres allen
Haushalten im deutschen Sprachraum eine
kleine Broschüre zuzuleiten mit dem Titel:
«Vom Minus zum Plus». Ziel dieser evan-
gelistischen Aktion ist es, Menschen zur
Bekehrung und zur neuen Annahme von
Jesus Christus als Herrn und Erlöser zu be-

wegen. Wer dies bezeugen möchte, kann
eine der Broschüre beiliegende Karte an
die Zentrale von Herrn Bonnke zurück-
senden. Er wird dann eine zweite Broschü-
re zugeschickt bekommen: «Auf immer im
Plus». Zugleich wird, falls ausdrücklich ge-
wünscht, der Name an die nächstliegende
mit Bonnke zusammenarbeitende Kirche
und Gemeinde weitergeleitet.

Gegenwärtig ist R. Bonnke mit Mitar-
heitern bemüht, zur Zusammenarbeit be-
reite Gemeinden und Kirchen zu finden.
Voraussetzung ist, dass sie ein Glaubens-
bekenntnis anerkennen, das praktisch
identisch ist mit den Glaubensgrundsätzen
der Evangelischen Allianz.

Bonnke hat die gleiche Aktion bereits
1994 in England durchgeführt und plant
weitere in anderen europäischen Ländern
in den nächsten Jahren (Italien, Spanien,
Polen u. a.).

Für katholische Gemeinden ist eine
Mitarbeit mit R. Bonnke nicht möglich,
vor allem wegen dessen Kirchenverständ-
nis: Bonnke hält es zwar für wichtig, dass

man sich nach der Bekehrung einer Ge-
meinde anschliesst - dazu fordert auch die
Broschüre «Auf immer im Plus» auf und
gibt Ratschläge dazu -, ihm ist es aber
nach eigenen Aussagen sekundär, wel-

chem Bekenntnis diese Gemeinde oder
Kirche ist, vorausgesetzt, sie erkennt die
Glaubenssätze der Evangelischen Allianz
an. Ebenfalls ist anzumerken, dass Herr
Bonnke wenig ökumenische Offenheit
und Durchsichtigkeit erkennen lässt: Er
startet, ohne vorherige Kontaktnahme,
eine weitreichende missionarische Aktion,
auf die dann andere Kirchen und Gemein-
den zu reagieren haben.

Im September werden zahlreiche ka-
tholische Haushalte in der Schweiz eben-
falls mit dieser Aktion Bonnkes in
Berührung kommen. Die reale Möglich-
keit, dass auf diesem Weg katholische
Christen an freikirchliche, pfingstlerische,
überkonfessionell charismatische Ge-
meinden weitervermittelt werden, besteht,
denn aus diesem Kreis rekrutieren sich bis

jetzt die mit Bonnke zusammenarbeiten-
den Gemeinden. Die Evangelische Allianz
wird - zumindest in Deutschland - Bonn-
ke nlc/zl unterstützen.

Zur Person von Reinhard Bonnke:
Seine Selbstbezeichnung als «Mähdre-
scher Gottes», der «die Hölle plündern
will», zeigt deutlich einen rustikalen Pre-

digtstil. Als einzelner Evangelist versucht

er, in den deutschsprachigen Ländern sein
Missionswerk zu deklarieren und dort, wo
er - im übertragenen Sinn - sein Missions-
zeit hinstellt, allen anderen das Gesetz des

Handelns vorzuschreiben. Bonnke selbst

sagt: «Ich habe die Lokomotive auf den

Weg gebracht, jetzt müssen die anderen
sehen, wie sie damit zurechtkommen.»

7o«c/z!m Mii/fer

Joac/zl/n Mzïl/er isf Kopräsident der Ö/ai-
menlsc/zen Arbellsgrz/ppe «Neue religiöse ßewe-

gw/îgen m der Sc/zwez'z»

in chwei

«Ein längerer Klärungsprozess ist nötig»

- In Basel gibt es seit kurzer Zeit die erste

sogenannte City-Kirche in der Schweiz nach
dem Vorbild verschiedener Kirchen in euro-
päischen Städten. Die Elisabethenkirche, ein
kunstgeschichtlich bedeutsames Kirchengebäu-
de der Neugotik, das nicht mehr für Gemeinde-
gottesdienste genutzt werden kann und dessen
Abbruch man in den sechziger Jahren in Erwä-
gung zog, wurde renoviert und steht heute für
verschiedene Anlässe zur Verfügung, vom ex-
perimentellen Gottesdienst bis hin zu Kunst-
ausstellungen, Vorträgen und Konzerten. Die
Kirche soll ein Ort sowohl der Stille und
Meditation als auch der Begegnung und des

Gesprächs sein. Das Projekt Offene Kirche
Elisabethen, das neben der City-Kirche auch
soziale Projekte umfasst, wird von der refor-
mierten und der katholischen Kirche unter-
stützt.

Aus seinem /re/ gewü/zllen und zellllc/z
be/rlsfefen 7?e/wglum /zu/ slc/z wenige Zage

vor der Wn/zl des neuen Blsc/zo/s von Base/
der zzzrüc/cgelretene ßlsc/zo/ 77ans/örg
Vogel zu seiner persönllc/zen ,S'!fun!lon ge-
/neldel. Da/nll wo/lle er wo/z/ die dnre/z

ftoiz/evard/ozzrna/lsllsc/ze A/e/dzzngen neu
angeregte DlsLzzsslon zzm die t/nzslande
zznd Gründe seines Rüc/clrllls wie zznz seine

persönllc/ze Zu/cun/l beru/zlgen. Wie sc/zon

Inz TCommenfar zzz seinem Sc/zrelben vom
7. dzznl /S7CZ 24/7995j seien auc/z /zier der
Inz /o/genden do/czzmenllerlen Lr/dnrzzng
vom 77. Augzzsl azz/mer/csanze Leser und
Leserinnen gewünsc/zl.

7/znen wird nlc/zl enlge/zen, dass 7/azzs-

/örg Vogel diesmal azze/z /dar von seiner
Zrezzzzdln sprlc/zl. Für beide 1st die per-
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sön//c/ze Zttüm// noc/t o/jfen, heL/e he-

dür/en h/s Zinn En/sche/d eines /dngeren
W/drMngsprozesses. /V«r e/«e roman//sc/ze
.P/wntas/e hann annehmen, dass eine

/•rezzndsc/za/f zwischen einem (zwn'icfcge-
/refenen) Bischo/ nnd einer Fran/ür heide

proh/em/os z« einer fe/ze/z'c/zen) Partner-
scha/t /tihren hann oder gar mnss. Dass sie
ihre E/ternscha/t gemeinsam wahrnehmen
wo/ien, mnss - wie /iir zzndez-e Eitern z'zz

vez-g/ezc/zftzzrezz Sittta/ionen - noch kein
Entscheid z'zz hezng zzzz/ ihre FzzrZzzersc/zfl/Z

sew.
Zzz wz'zn5c/zezz h/eihf zzzzn zz/fez-dz'zzgj zzzzc/z

noch, dass heim /an/enden i^/drzzzzgi'pzo-
zess die Privatsphäre der Pefez'/z'gZezz end-
/z'c/z respektiert wird, zzzzc/zdezzz das a//ge-
meine ö//ent/iche /nteresse durch dze

Schreiben von fzl/Z-jßz'jc/zo/ Hansyorg
Loge/ doc/z wo/z/ /z/zzrezc/zezzd ften'zc/csz'c/z-

dg/ worden ist; innerkirch/ich bedür/en dze

zzzz/gewor/ezzezz Frzzgezz dez- y4zziz'zftzzzzg de5

Pwc/zo/îflzzzZes z'zz ez'zzezzz gz'owezz PwZzz/zz

z'zzdei' zzoc/z wez'rez-ez- /C/ärzzzzg.

Po//Wez'fee/

Seit meinem Rücktritt als Bischof von
Basel fragen sich viele Menschen, wie es

mir geht, und wie meine Zukunft aussehen
wird. Wie ich im Brief vom 1. Juni 1995

geschrieben habe, suche ich mich in Besin-

nung und Gebet der beruflich und person-
lieh neuen Situation zu stellen.

Bei meiner Wahl zum Bischof ging ich
davon aus, dass der Zölibat für mich die
richtige Lebensform sei. Diese Überzeu-

gung wurde im letzten Jahr in Frage ge-
stellt. Die Frage der Partnerschaft ist für
meine Freundin und für mich noch offen.
Wir prüfen, ob sich aus einer freundschaft-
liehen Verbundenheit eine dauerhafte und
tragfähige Partnerschaft entwickeln kann.
Die Sorge für das Kind wollen wir ge-
meinsam tragen. Damit der für uns rieh-
tige Weg reifen kann, ist ein längerer
Klärungsprozess nötig. Es ist unser
Wunsch, die anstehenden Fragen ohne
Druck von aussen anzugehen.

17. August 1995

//zzzzi/örg Loge/

ichte

Religionsunterricht in einer sich
verändernden Schule

Am 2. Juni 1995 sind die Mitglieder
der Interessengemeinschaft der Kateche-
tischen Arbeitsstellen der Deutschsprachi-
gen Schweiz (IKADS) zur zweiten Tagung
in diesem Jahr zusammengekommen: Un-
ter der Leitung von Roland Bernet, Semi-
narlehrer in Rorschach und Erwachsenen-
ausbildner, haben die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer die Problematik «Verän-
derungen im Umfeld und in der Schule -
Konsequenzen für den Bibel- und Reli-
gionsunterricht, für die Ausbildung der
Katecheten» unter Einbezug von ver-
schiedenen Methoden besprochen und
aktualisiert.

Die Teilnehmer haben einen Überblick
über die (zum Teil) gewaltigen Verände-

rungen im Umfeld und in der Schule sei-
ber erhalten, teils durch den Austausch
von Erfahrungen, teils durch prägnante
Kurzreferate des Tagesreferenten: die Ver-
änderungen haben Konsequenzen für die
Ausbildung von Lehrpersonen, sie haben
auch Konsequenzen für die Erstellung von
Lehrplänen und das neue Formulieren
von Zielrichtungen. Roland Bernet hat
sehr grossen Wert gelegt auf eine person-
liehe Umsetzung des Gesagten und Erar-

beiteten: er hat verschiedene Unterrichts-
modelle und Methoden für aktives Lernen
demonstriert, Elemente, die eine unbe-
dingte Hilfe sind im Umgang mit den typi-
sehen Auffälligkeiten (positiven und nega-
tiven) der Kinder von heute.

Die in den letzten Jahren wahrgenom-
menen Veränderungen im Umfeld der
Schule haben ihren Niederschlag beson-
ders im Religionsunterricht; die IKADS
ist somit der Meinung, dass es nicht wei-
terhin hingenommen werden kann, die
Zukunft meistens hinter sich zu haben.
Die Zeit drängt, um mit den vielen Neue-
rungen mitzuhalten und mitzuarbeiten,
soll der Religionsunterricht nicht immer
mehr an den Rand geschoben werden. In
etlichen Kantonen werden Lehrpläne neu
formuliert, Bildungswissenschaftler und
Politiker planen Veränderungen: wir
möchten als Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter der Kirche keine Zaungäste mit
Recht auf Kopfnicken sein, sondern
konkret unsere Anliegen und Möglichkei-
ten formulieren. Am 26. Oktober 1995 -
wiederum im Centrum 66 in Zürich - wird
sich die IKADS weiter mit der prakti-
sehen und konkreten Umsetzung der ver-

schiedenen methodischen, didaktischen
und pädagogischen Ansätzen befassen.

Gregor A/ü/fer

Inländische Mission
Im Sammeljahr April 1994 bis Ende

März 1995 verzeichnete die Inländische
Mission einen Rückgang der Kirchen-
opfer und direkten privaten Spenden um
Fr. 43 734.- oder 3,25 % auf Fr. 1307 892.-.
Dieser Rückgang wurde jedoch kompen-
siert durch eine Steigerung der freien Ver-
gabungen und testamentarischen Legate
um Fr. 159 441.- auf Fr. 1118 759.-, so
dass bei den Zuteilungen keine Reduk-
tionen vorgenommen werden müssen. Zu-
sammen mit früheren Rückstellungen
stehen Fr. 2485200 - zur Verteilung zur
Verfügung. Dieser Betrag soll wie folgt
verwendet werden: Besoldungsbeiträge
an Seelsorger Fr. 1345200-, Beiträge an
kirchliche Bauten Fr. 1140 000.-.

Die Inländische Mission ist das älteste
katholische Hilfswerk in der Schweiz und
im Fürstentum Liechtenstein und be-
zweckt im Sinne des freiwilligen Finanz-
ausgleichs die Unterstützung von bedürf-
tigen Seelsorgern und Pfarreien in unse-
rem Lande, vor allem in der Diaspora und
in den wirtschaftlich schwachen Berg-
gebieten. Das Opfer für diese immer noch
aktuelle und wichtige Aufgabe wird in den
meisten Pfarreien traditionsgemäss am
Eidgenössischen Dank-, Buss- und Bettag
aufgenommen. M/geZet7/

«Projekt Europa»
der Dominikaner
Mitglieder des Dominikanerordens

aus 24 Ländern West- und Osteuropas ha-
ben sich an einem Kongress im belgischen
Mechelen (Malines, 7.-9. Juli 1995) mit
dem «Projekt Europa» und mit den Mög-
lichkeiten - und Grenzen - des Ordens in
diesem neuen Umfeld auseinandergesetzt.
Dabei hat sich eine historische Rückbesin-
nung auf die aktive Rolle, die eine ganze
Reihe seiner Mitglieder im geistigen Le-
ben von verschiedenen europäischen Uni-
versitäten, auch im Ringen um die Einheit
in den (regionalen) Verschiedenheiten,
spielte, als durchaus fruchtbar erwiesen.
Dies um so mehr, als der Kongress, bei
dem auch Nachwuchs auszumachen war,
sich nicht damit zufrieden gab, der glorrei-
chen Vergangenheit nachzutrauern und
dabei die Herausforderungen der Gegen-
wart zu verschlafen.
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Einige von diesen Herausforderungen
konnten in einem direkten Erfahrungs-
austausch mit Jacques Santer, dem Präsi-
denten der Europäischen Union, erörtert
werden. Dabei ist einmal mehr deutlich
geworden, dass den humanistischen, ethi-
sehen und spirituellen Traditionen Euro-
pas wegen der Vorherrschaft ökonomi-
scher und «technokratischer» Perspekti-
ven bis jetzt noch zu wenig Bedeutung bei-

gemessen wird. Das «Supplément d'âme»,
von dem schon Präsident Delors gespro-
chen hatte, ist also nach wie vor aktuell.

Zu den konkreten Projekten der
Dominikaner, die möglichst überregional
«mit einem europäischen Bewusstsein»

angegangen werden sollen, gehört die Ver-
Stärkung des Dialogs mit dem Islam, die
Vertiefung der ökumenischen Beziehun-

gen, auch mit der Orthodoxie, sowie die

Erarbeitung von grösseren Kompetenzen
im Bereich der Medien.

Die Prioritätenliste von «Projets com-
muns» ist unter anderem an das General-
kapitel weitergeleitet worden, das im spa-
nischen Caleruega, dem Geburtsort des

Ordensgründers, zusammengetroffen ist.
Ambros P/c/zezzberger

ie Glosse

Neuer Domherr -
wie gehabt
In Nr. 29-30/1995 der SKZ teilt die

bischöfliche Kanzlei Chur mit, dass anstel-
le des verstorbenen Domherrn Hermann
Wyrsch von Egg (ZH) der Kaplan von
Segnas, Pius Venzin, zum neuen Dom-
herrn ernannt wurde.

Wie gehabt! In der SKZ 7/1994 zu An-
lass der vorletzten Ernennung kann man
in zwei einschlägigen Glossen Wort für
Wort das lesen, was dazu zu sagen ist.
Wieder wurde der Anspruch der Zürcher
übergangen. Wieder wurde der vom
erweiterten residierenden Domkapitel
mehrheitlich vorgeschlagene Weihbischof
Dr. Peter Henrici übergangen. Wieder
wurden die vom Papst persönlich für die

Mitleitung des Bistums Chur ernannten
Generalvikare übergangen. Die Vorwürfe,
die damals erhoben wurden, werden
neu bestätigt: Parteipolitik, abgebrochene
Brücken, brüskierte Generalvikare und
Verhinderung ihres päpstlichen Auftrags,
die Einheit der Diözese wieder herzu-
stellen. Die Bitterkeit, ja Verbitterung
der grossen Mehrheit der Seelsorger wird

vom Bischof offenbar seelenruhig in
Kauf genommen.

Vor kurzem, genau: am Mittwoch der
17. Woche, lasen wir in der Lesehore des

Stundenbuches aus dem ersten Buch der
Könige (12,13-19 passim): «Der König
Rehabeam - der erste Nachfolger Salo-

mos - gab dem Volke eine harte Antwort.
Er verwarf den Rat, den die Ältesten ihm
erteilt hatten. Er hörte also nicht auf das

Volk. Denn der Herr hatte es so bestimmt.
Als die Israeliten sahen, dass der König
nicht auf sie hörte, gaben sie ihm zur Ant-
wort: Welchen Anteil haben wir an David?
Wir haben keinen Erbbesitz beim Sohne
Isais. So fiel Israel vom Haus David ab.»

Schuld aber war nicht das Volk, son-
dern der Verantwortliche, der nicht auf
das Volk hören wollte. Kar/ Sc/zzz/er

Priesterexerzitien

Die Priestergruppe der Erneuerung
aus dem Geist Gottes führt in der Zeit
vom Sonntag, S. Oktober, 18.00 Uhr, bis

Freitag, 73. Oktober 7995, 13.00 Uhr, im
Franziskushaus Dulliken Exerzitien für
Priester durch. Als Referent konnte der
Pastoraltheologe von Freiburg i. Br., Prof.
Dr. /ose/ Mü//er, gewonnen werden. Es
sind alle Priester dazu herzlich eingeladen.
Anmeldungen nimmt gerne entgegen:
Franziskushaus, 4657 Dulliken, Telefon
062-35 20 21, oder Pfarrer Willy Nick,
6276 Hohenrain, Telefon 041-88 11 44.

A7z'Zgefez7t

thurn, Luzern, Bern, Zug, Aargau, Thür-
gau, und 1978 den Kantonen Basel-Land-
schaft, Basel-Stadt, Schaffhausen sowie
1981 dem Kanton Jura geschlossen wurde.

Zuerst feierten die 18 Domherren un-
ter der Leitung von Domdekan Bischof
Joseph Candolfi die Heilige Messe, in
welcher Dompropst Anton Cadotsch die

Predigt hielt. Die Gottesdienstgemeinde
bat um den Beistand des Heiligen Geistes.

Aufgrund der eingehenden Beratun-

gen, die das Domkapitel seit der Demis-
sion von Bischof Hansjörg Vogel durch-
führte, stellten die Domherren definitiv
die Sechserliste von Diözesanpriestern
zusammen, die sie für das Bischofsamt
als geeignet erachten. Dompropst Anton
Cadotsch, Domkanzler Kuno Eggenschwi-
1er und Domherr Arno Stadelmann unter-
breiteten als Delegierte des Domkapitels
diese Liste der Diözesankonferenz (d. h. je
zwei Abgeordneten der Regierungen oder
landeskirchlichen Behörden der 10 Kan-
tone, die zum Bistum gehören).

Nachdem Regierungsrat Ffitz Schnei-
der, Präsident der Diözesankonferenz,
und Staatsschreiber Konrad Schwaller das

Ergebnis der Beratungen der Diözesan-
konferenz dem Domkapitel mitgeteilt
hatten, wählten die 18 Domherren aus der
Liste den neuen Bischof von Basel.

Der Name des Gewählten wird erst

bekanntgegeben, wenn er die Wahl ange-
nommen und Papst Johannes Paul II. die
Wahl bestätigt hat.

Die Domherren danken allen, welche
die Bischofswahl in irgendeiner Weise, vor
allem mit dem Gebet, begleitet haben. Die
Bistumskirche und der neugewählte Di-
özesanbischof sind auch zukünftig auf das

Gebet und das Vertrauen angewiesen.

Solothurn, 21. August 1995

Domherr Mux Tfo/er,
Informationsbeauftragter

Hinweis«

Amtlicher Teil
..i ; ; ;• s / ;

' -.-v:

Bistum Basel

Wahl des Bischofs von Basel
Der Name des Gewä/z/fezz wird
erst rzac/z PesZätz'gzzzzg dzzrc/z Papst
Johannes Patt/ 77. bekannt
Am 21. August 1995 ist das Domkapitel

des Bistums Basel in Solothurn zusam-
mengekommen, um den Bischof von Basel

zu wählen. Dies geschah gemäss dem

Staatsvertrag, der 1828/1829 zwischen dem

Heiligen Stuhl und den Kantonen Solo-

Keine Streichung
Die Diözesankonferenz hat die ihr

unterbreitete Sechserliste unverändert an
das Domkapitel zurückgegeben; somit
waren alle auf der Liste enthaltenen Kan-
didaten als Bischof wählbar. Dem in ge-
heimer Abstimmung ergangenen Ent-
scheid gingen eine Vorstellung der Kandi-
daten durch eine Vertretung des Dom-
kapitels und Diskussionen innerhalb der
Konferenz voraus. Das Ergebnis war
eindeutig: Alle 6 Kandidaten waren «ge-
nehm».

Solothurn, 21. August 1995

Diözesankonferenz des Bistums Basel
Sekretär
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Mitwirkung der Stände bei der Wahl
des Diözesanbischofs

1. Mitwirkung bei der Bischofswähl
1.1. Die Diözesankonferenz nimmt

die ihr vom Domkapitel nach bisheri-

ger Ordnung zu unterbreitende Liste
mit sechs Kandidaten entgegen und
lässt sich über die Person jedes Kandi-
daten durch die Verordnung des Dom-
kapitels informieren.

1.2. Die Konferenz führt eine Aus-
spräche über die Kandidaten. Werden

gegen einen oder bezüglich mehrerer
Kandidaten Vorbehalte gemacht, sind
diese mit dem Domkapitel oder einer

von ihm bestellten Vertretung unver-
züglich zu beraten.

1.3. Nach der Aussprache und gege-
benenfalls nach der Beratung mit dem

Domkapitel oder dessen Vertretung
stimmt die Konferenz über die Kandi-
daten einzeln und in geheimer Abstim-
mung ab. Dabei hat jeder Stand eine

ganze Stimme.
1.4. Ein Kandidat gilt als «persona

minus grata», wenn gegen ihn sechs

oder mehr der insgesamt zehn Stirn-

men abgegeben werden.
1.5. Das Ergebnis der Verhandlung

wird unverzüglich an das Domkapitel
weitergeleitet. Die Namen von Kandi-
daten mit weniger als sechs minus gra-
tus-Stimmen werden dem Domkapitel
nur auf ausdrückliches Verlangen be-

kanntgegeben.
1.6. Dritte werden über die Ver-

handlungen der Diözesankonferenz

ausschliesslich über den Vorort infor-
miert. Der Zeitpunkt der Berichter-
stattung ist mit dem Domkapitel abzu-

sprechen.
1.7. Der Beschluss der Diözesan-

konferenz vom 7. September 1989

«Vorgehen bei einer Bischofswahl -
das Genehmheitsquorum»' wird auf-
gehoben.

2. Aufhebung von weiteren
Beschlüssen
2.1. Die Beschlüsse der Diözesan-

konferenz des Bistums Basel vom
6. Juli 1829 und 26. Oktober 1830

betreffend den Landesherrlichen Be-
willigungsakt werden aufgehoben.

3. Inkrafttreten
3.1. Dieser Beschluss tritt sofort in

Kraft.

Solothurn, 29. Juni 1995

Im Namen der Diözesankonferenz
Der Präsident:
Fn'tz Sc/me/c/er

Regierungsrat

Der Sekretär:
Dr. Tfonrad ScÄwa/fer
Staatsschreiber

' Protokoll der Diözesankonferenz vom
7. September 1989, Anhang, S. 52.

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen

Amtsinhabers wird die Pfarrei 7>iesen&erg

(FL) zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Interessenten mögen sich melden bis

zum 74. September 7995 beim Bischofsrat
des Bistums Chur, Flof 19,7000 Chur.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Bischöfliche Funktionen
Die Pfarreien und Gemeinschaften, die

im Jahr 7996 um bischöfliche Dienste, wie
z. B. Firmung, Weihen, Jubiläen usw. bitten
möchten, mögen sich bis £/icZe September
7995 an die Bischöfliche Kanzlei wenden.
Der Terminkalender für das erste Halb-
jähr 1996 wird vom Bischofsrat im Okto-
ber bereinigt.

Im Herrn verschieden
Léon Dt/cresZ, Lassy
Geboren am 19. Mai 1920 in Proma-

sens, Bürger von Pont, Priesterweihe 1963.

Vikar in Vevey von 1963-1968, Pfarrer
von Vuippens von 1968-1973, hierauf
von Ependes und Arconciel 1973-1981.

Hilfspriester und Kaplan in Lussy, wo er
am 22. August 1995 gestorben ist.

Bistum Sitten

Ernennungen und
Bestätigungen
Liebe Mitbrüder, Ehrwürdige Schwe-

stern, liebe Brüder und Schwestern,
Die vielen Glückwünsche zu meiner

Bischofsweihe, die überaus grosse Teilnah-
me an der Weihefeier hier in Sitten, die
Gebete und die Zusicherung der Unter-
Stützung und der Verbundenheit haben
mich gefreut, berührt und gestärkt.

Da ich leider am Tage der Bischofs-
weihe nur sehr wenige von Ihnen person-
lieh begrüssen konnte, möchte ich Ihnen
heute in dieser Form von Herzen danken
für Ihre Gebete und Glückwünsche, für
Ihre treue seelsorgliche Arbeit und Ihren

Willen, im Dienste unseres Bistums zum
Wohle aller hier wohnenden Glaubenden
und zur Ehre Gottes weiterzuarbeiten.
Gott vergelte Ihnen alles mit reichem
Segen und Gnade!

Ich bin sicher, dass wir miteinander
und in brüderlicher und schwesterlicher
Zusammenarbeit die bereits vorgegebe-
nen und die neuen Aufgaben, die sich uns
stellen, in Glaube, Hoffnung und Liebe
werden erfüllen können. Zu dieser Zu-
sammenarbeit möchte ich Sie herzlich
einladen, wohl wissend, dass ich nur so

meinen «Dienst an unserer Hoffnung»
werde erfüllen können.

Sodann gehört es zu den ersten Aufga-
ben jedes neuen Bischofs, sich jene Mitar-
beiter und Mitarbeiterinnen zu geben,
welche er für die Erfüllung seines bischöf-
liehen Dienstes braucht.

Für einige Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen geht das Mandat automatisch mit
der Annahme der Demission eines Bi-
schofs zu Ende. Sie müssen vom Nachfol-
ger neu ernannt werden. Das ist der Fall
für die General- und Bischofsvikare, sowie
für die Mitglieder des Priester- und des

Seelsorgerates.
Andere Mitarbeiter müssen vom neu-

en Bischof bestätigt werden. Das ist na-
mentlich der Fall für den Gerichtsvikar
(Offizial) und für den Bischöflichen Kanz-
1er (oder kirchlichen Notaren).

Für alle anderen Mitarbeiter und Mit-
arbeiterinnen in den Pfarreien, in den ver-
schiedenen Räten, in den Kommissionen
und in den diözesanen Seelsorgestellen
geht das Mandat bis zum Ablauf der
normalen Amtszeit weiter, ohne dass eine

Bestätigung notwendig ist.
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Wenn ich Ihnen heute die verschiede-

nen Ernennungen und Bestätigungen mit-
teile, dann möchte ich zuerst allen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern für ihre bis-

herige Tätigkeit und grosszügige Mitarbeit
aufrichtig danken. Sie alle haben ihre
Fähigkeit haupt- oder nebenamtlich in
den besonderen Dienst der Kirche ge-
stellt, um am Aufbau unserer Diözesan-
gemeinschaft mitzuarbeiten.

Ich danke ganz herzlich dem bisheri-
gen Bischofsvikar für das Unterwallis,
Domherrn François-Xavier Amherdt. In
seiner grosszügigen Art, die weder Kraft
noch Zeit bemisst, hat er sich ganz für jene
Arbeitsbereiche eingesetzt, welche ihm
der Bischof übertragen hatte. Er wird nach
Abschluss seiner Doktoratsarbeit auf An-
fang 1996 die Pfarrei Ste-Croix in Siders
übernehmen. Gottes Segen begleite ihn
auf diesem neuen Abschnitt seines Lebens
und seiner priesterlichen Tätigkeit.

Dann darf ich Ihnen folgende Emen-
nungen und Bestätigungen in Erinnerung
rufen oder bekanntgeben:

1. Ernennungen in der Bistumsleitung
/ose/ zum Generalvikar,

mit besonderer Verantwortung für das

Oberwallis.
Poöert Mayoraz zum Generalvikar,

mit besonderer Verantwortung für das

Unterwallis.
Die beiden Generalvikare überneh-

men im besonderen jene Aufgaben, die
bisher von den Bischofsvikaren für ihr
jeweiliges Sprachgebiet wahrgenommen
wurden.

Bernard ßroccY/rd zum Bischofsvikar
und Moderator curiae. (Bernard Broccard
wird sein Amt Anfang Januar 1996 voll
und ganz antreten.)

Die genaue Mandatsaufteilung werde
ich Ihnen im Herbst mitteilen.

Pater Egz'de P/ffef zum Bischofsvikar
für die Ordensleute. Er erfüllt diese Auf-
gäbe bereits seit einigen Jahren, auch für
die Gebietsabtei St-Maurice.

2. Bestätigungen in der Bistumsleitung
Domherr Dr. Paw/ Wer/erz wird in

seinem Amt als Gerichtsvikar bestätigt.
Frl. Mom'çwe Sennric/f wird als kirch-

liehe Notarin bestätigt.
Ich danke beiden für ihre treue Mitar-

beit und für die Bereitschaft, ihren bisheri-

gen Dienst auch weiter auszuüben.

3. Bildung von Priester-
und Seelsorgerat
Das Kirchenrecht sieht vor, dass der

Priesterrat bei Sedisvakanz zu existieren
aufhört, und dass der neue Bischof ihn
innerhalb eines Jahres neu bilden muss.

Auch der diözesane Seelsorgerat hört bei
Sedisvakanz auf zu bestehen. Was seine

Neubildung anbetrifft, sieht das Kirchen-
recht keine besonderen Bestimmungen
vor.

In Anwendung der einschlägigen Vor-
Schriften bestätige ich mit diesem Schrei-
ben die beiden Räte in ihrer jetzigen Zu-
sammensetzung und Arbeitsweise, und
zwar bis zum Ende ihrer laufenden Amts-
zeit (Priesterrat Ende 1995, Seelsorgerat
Ende 1997).

4. Räte, Kommissionen, Seelsorge-
stellen, Diözesane Dienste
Die Mandate aller anderen Räte, Kom-

missionen und diözesanen Dienststellen
gehen normal weiter bis zum Ablauf ihrer
jeweiligen Amtszeit.

Ich spreche an dieser Stelle allen Mit-
gliedern, Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern meinen aufrichtigen Dank aus für
ihre Bereitschaft, sich auch weiterhin in
den Dienst unseres Bistums, seiner Prie-
ster, Diakone, kirchlichen Mitarbeiter und
seiner Gläubigen zu stellen. Gott segne sie

und ihre Arbeit.
Im Vertrauen auf die Hilfe und die

Gnade Gottes wollen wir uns nun den
anstehenden Aufgaben und Herausforde-

rungen stellen, um den Gläubigen unseres
Bistums und allen Menschen guten Wil-
lens die Hoffnung der Frohen Botschaft
näher zu bringen, und sie in Glauben und
Liebe zu stärken.

Gott begleite unser Tun auf die Für-
spräche der Mutter Gottes und unserer
Mutter Maria.

+ /Vor/terf Brwwwer
Bischof von Sitten

Ernennungen
Der Bischof von Sitten, Norbert Brun-

ner, hat ernannt:
Herrn Pfarrer Paw/ Z/wwer, für eine

weitere Amtsperiode von 5 Jahren, zum
Dekan des Dekanates Visp.

Herrn Präfekt und Religionslehrer
Pa«/ Marione, zusätzlich zu seinen Auf-
gaben, bis auf weiteres zum Pfarr-Admini-
strator von Morel.

Berater-Koordinator für
den Religionsunterricht
in den Primarschulen
Auf Vorschlag des Bischofs von Sitten

hat der Staatsrat des Kantons Wallis
Herrn Religionslehrer André Sei/er mit
der Aufgabe eines Beraters und Koordina-
tors für den Religionsunterricht in den
Primarschulen des Oberwallis betraut. Die
Aufgabe ist nebenamtlich.

dieser Nummer

P. Ambros Eichenberger OP, Katholischer Me-
diendienst, Bederstrasse 76,8027 Zürich

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

Dr. Erwin Keller, Pfarrer, Herisauerstrasse 91,
9015 St. Gallen

Gregor Müller, lie. theol.. Katechetische Ar-
beitsstelle des Dekanats St. Gallen, Frongarten-
Strasse 11,9000 St. Gallen

Joachim Müller, Kaplan, Wiesenstrasse 2, 9436

Balgach

Dr. P. Hans Schaller SJ, Pontificium Collegium
Germanicum et Hungaricum, Via S. Nicola da

Tolentino, 13,1-00187 Roma

Dr. Karl Schuler, Gersauerstrasse 16, 6440

Brunnen

Josef-Anton Willa, Seminar für Liturgiewissen-
schaft, Universität Miséricorde, 1700 Freiburg

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Bo//We;he/, Dr. theol.
Maihofstrasse 74,6006 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141,6002 Luzern
Telefon 041-39 53 27, Telefax 041-395321

Mitredaktoren
KwrtKoc/i, Dr. theol., Professor

Lindenfeldsteig 9,6006 Luzern
Telefon 041-5147 55

f/rhan Fz'nfc, lic.phil.et Dr. theol. des.

Postfach 7231,8023 Zürich
Telefon 01-2625507
Jose/W/cfc, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-911753

Redaktioneller Mitarbeiter
Adrian Lorefun, lie. theol., Dr. iur. can.

Lindauring 13.6023 Rothenburg
Telefon 041-53 74 33

Verlag, Administration, Inserate
Pueher DrucL AG, Maihofstrasse 74

Briefadresse: Postfach 4141,6002 Luzern
Telefon 041-39 5386, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
iü/ir/zc/i Schweiz: Fr. 115 - zuzüglich MWST,
Ausland Fr. 115.- zuzüglich MWST und
Versandgebühren (Land/See- oder Luftpost);
SmdenfenaLonnenzenf Schweiz: Fr. 76.-
zuzüglich MWST;
EmteZ/iizmmer; Fr. 3.- zuzüglich MWST und
Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag, Arbeitsbeginn.
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Orden und
Kongregationen

Flüchtlinge aus Ex-Jugoslawien
D/e Kon/ei'enz rfer Vereinigungen r/er

Orefen imrf Sn/cM/nnnVi'fiiie' der Sc/ivraz
(KOVOSS) /wf sic/i mii de»! /o/genden
von 5r. C/iraiinne dnngo, Pr/rv/deni/n der
KOVOSS, und P Tose/ Povenr«! SAC,
Pras/denr der Vereinigung der //ö/iern Or-
den.so/rern der Sc/iwei'z (MOS) unierzei'c/i-
neien Prie/ un Simrfesrar F/nvio Cotti,
Vowre/ier des Departemente /ür flii.vivärtige
Ange/egen/ieiVe«, gewandi.

In der letzten Zeit sind die Medien voll
von Berichten über die erschreckende Si-

tuation der Flüchtlinge in Ex-Jugoslawien.
Wir haben Ihre grundsätzlich positive

Meinung zur Flüchtlingsaufnahme gehört
und sind Ihnen dankbar dafür. Im Namen
der Vereinigung der Ordensobern und
-Oberinnen der Schweiz möchten wir Sie

in diesen Bestrebungen unterstützen und
hoffen, dass vielen notleidenden Men-
sehen geholfen werden kann. Diese Un-
terstützung geschieht mit unserem Gebet,
und - soweit als möglich - auch praktisch

in der Aufnahme von Flüchtlingen. Wir
haben verschiedene Klöster angefragt, die
eine Soforthilfe in beschränktem Rahmen
gewährleisten könnten.

Für Ihren Einsatz in dieser Angelegen-
heit danken wir Ihnen. Unsere Segens-
wünsche begleiten Sie in Ihrer grossen
Verantwortung und Arbeit für unser
Land.

Wahlen der Föderation St. Klara
Die Föderation «St. Klara» der

Schweizer Kapuzinerinnen hat vom
21.-25. August 1995 im Franziskushaus,
Dulliken, ihr 13. ordentliches Kapitel ab-

gehalten. Am 22. August wurden unter
dem Vorsitz des Ordensassistenten Bruder
Raphael Grolimund OFMCap, Luzern,
die Wahlen durchgeführt.

Als Vorsteherin wurde wiedergewählt:
Schwester Mon» Andren £ng/er, Kloster
St. Maria der Engel, Wattwil.

Als Vikarin wurde wiedergewählt:
Schwester A/i>yü»i Lie»i, Kloster St. Klara,
Stans.

Als Rätin wurde wiedergewählt:
Schwester M. Ben/gnn 7'i7/mn«n, Kloster
Maria Hilf, Altstätten.

Als Rätin wurde neu gewählt: Schwe-
ster Marin Rosn Sc/imidi'g, Kloster St. Karl,
Altdorf.

Als Rätin wurde neu gewählt: Schwe-
ster Marin £/te«6ei/i Anne«, Kloster Maria
Hilf, Gubel, Menzingen.

Fortbildungs-
angebote
Suizidalität im Alter
7ermm: 7. November 1995.

Orr: Ausbildungs- und Konferenz-Zentrum
(ABZ) des Schweizerischen Bankvereins, Basel

(Viaduktstrasse 33).
Zie/grnppe: Ärzte und aus beruflichen oder

privaten Gründen an der Thematik Interes-
sierte.

-m/ifl/Ze: Fortbildungstagung
der Schweizerischen Gesellschaft für Krisen-
intervention und Suizidprophylaxe mit einem

Workshop «Seelsorge im Spannungsfeld von
Euthanasie und Suizid».

Aiisfam/I mir/ AnmeWimg: Psychiatrische
Universitätspoliklinik, Frau Silvia Hein, Mur-
tenstrasse 21.3010 Bern.

Die Röm.-Kath. Kirchgemeinde
Küsnacht-Erlenbach

sucht per 15. September 1995 oder nach Vereinbarung

Pastoralassistenten/-in
oder Diakon

Wir sind eine aufgeschlossene Pfarrei und bieten ein
abwechslungsreiches Tätigkeitsfeld. Wir wünschen
uns eine engagierte und teamfähige Mithilfe (100-%-
Stelle) mit Schwerpunkt

- Verkündigung
- Religionsunterricht
- Wortgottesdienste
- Beerdigungen
- Familienpastoral
- Planung und Gestaltung von Pfarreianlässen
- Erwachsenenbildung

Besoldung nach den Richtlinien der Röm.-Kath.
perschaft des Kantons Zürich.

Kör-

Nähere Auskunft erteilen gerne:
Albin Keller, Pfarrer, Telefon 01 - 910 09 06
Guido Seiferle, Personalwesen, Telefon 01 -954 19 11

Fühlen Sie sich angesprochen? Dann senden Sie bitte
Ihre Bewerbung an Guido Seiferle, Chrummwis-
Strasse 30, 8700 Küsnacht

Die praktische und allseits sehr beliebte

Pfarr-Agenda 1996
ist soeben erschienen. Diese bietet Ihnen:

— Jahresübersicht
— Monatsblätter
— Übersichtliche Wocheneinteilung auf Doppelseite
— Vormerkkalender 1997
— Visitatio, Unterrichtstabellen und Notizseiten
— Ecken zum Abreissen anperforiert
— Format 19,5 x 29,7 cm
— Preis Fr. 31.40 plus Porto

Bestellungen nimmt entgegen:

Druckerei Schüpfheim AG, 6170 Schüpfheim, Tel. 041 -7621 21
(ab 4. November 1995: Tel. 041 -484 21 21)

slv Schweizer Opferlichte EREMITA

direkt vom Hersteller

- in umweltfreundlichen Bechern-kein PVC

- in den Farben: rot, honig, weiss
- mehrmals verwendbar, preisgünstig
- rauchfrei, gute Brenneigenschaften
- prompte Lieferung

BLIENERTUKERZEN
Einsenden an: Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln,
Telefon 055-532381
Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort
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Pfarrei St. Johannes, Mellingen (AG)

Wir suchen für unsere Pfarrei nach Vereinbarung
eine Mitarbeiterin/einen Mitarbeiter als

Katechetin / Katecheten

im Vollamt oder allenfalls in einem 70-80-%-Pen-
sum.

Ihre Aufgaben sind:
- Jugendarbeit
- Vorbereiten und Mitgestalten von Gottesdien-

sten
- Religionsunterricht Mittel- und Oberstufe
- Mitarbeit bei der Firmvor- und -nachbereitung
- Erwachsenenbildung
- weitere, den Fähigkeiten entsprechende Aufga-

ben.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Herr Pfar-
rer Jacques Keller, Telefon 056 - 91 19 00. Ihre Be-
Werbung mit den üblichen Unterlagen senden
Sie bitte an die Kath. Kirchenpflege Mellingen,
Präsident Leo Peterhans, Herrenrebenweg 13,
5507 Mellingen

Kath. Arbeitsstelle für Jugendarbeit und
Jugendberatung im Kanton Zürich

Für den Bereich Jugendarbeit suchen wir auf 1. Januar 1996
oder nach Vereinbarung eine Frau oder einen Mann als

Beauftragte/n
für Jugendarbeit

60-90-%-Anstellung

Aufgaben:
- Animation und Begleitung von Jugendarbeit in Regionen

und Pfarreien
- Mitplanung und Durchführung von Fortbildungsveranstal-

tungen
- Planung und Organisaton von Anlässen mit Jugendlichen

und jungen Erwachsenen (z. B. Ostertreffen, Nachtwall-
fahrt, Weekends, Jugendreisen)

- Mitarbeit in Arbeitsgruppen auf regionaler, kantonaler
und deutschschweizerischer Ebene

Anforderungen:
- abgeschlossene Ausbildung im theologischen, pädagogi-

sehen oder sozialpädagogischen Bereich
- mindestens dreijährige Berufserfahrung im Bereich Ju-

gend
- Engagement für kirchliche Jugendarbeit

Die Anstellung erfolgt nach der Anstellungsordnung der
röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Weitere Auskunft erhalten Sie bei Stephan Kaiser, Telefon
01-252 35 80.

Ihre Bewerbung richten Sie bis 10. September 1995 an:
Stephan Kaiser-Creola, Jugendseelsorge Zürich, Auf der
Mauer 13, Postfach, 8023 Zürich

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Ingenbohl-Brunnen

Für sofort oder nach Übereinkunft suchen wir
einen

Pfarrhelfer/Vikar oder
Pastoralassistenten/-in

Der definitive Aufgabenbereich wird zusammen
mit dem Pfarreiteam (Pfarrer, Katechet) festge-
legt. Im wesentlichen umfasst er:

- Mitarbeit in der allgemeinen Pfarreiseelsorge

Wir sind eine lebendige Pfarreigemeinschaft mit
aktiven Vereinen und Gruppen am Vierwaldstät-
tersee mit ca. 7000 Einwohnern.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Pfarrer Jürg
Thurnheer (Telefon 043-31 18 63).

Bewerbungen mit Unterlagen sind zu richten an
den Präsidenten des Kirchenrates der Römisch-
katholischen Kirchgemeinde Ingenbohl-Brunnen,
Heinrich Buholzer, Bristenstrasse 8, 6440 Brunnen

Röm.-Kath. Kirchgemeinde, Emmetten
Per sofort oder nach Vereinbarung suchen wir

Pastoralassistenten/-in
oder Laientheologen/-in

zur Übernahme der Gemeindeleitung

Aufgabenbereich:
- Religionsunterricht
- Aufbau pfarreilicher Jugendarbeit
- Liturgie (Gestaltung von Schüler-, Jugend- und

Familiengottesdiensten, Predigt)
- Seelsorge (Alters-, Krankenbetreuung, Erwachse-

nenbildung)
- Begleitung der nebenamtlichen Mitarbeiter/-innen

und Koordination von deren Diensten

Unser Angebot an Sie:
- aufstrebende Gemeinde in ländlichem Gebiet, viel

Spielraum beim Aufbau und der Durchführung
eigener Ideen im Rahmen der Pastoralplanung

- Entlohnung nach der Besoldungsverordnung der
Landeskirche des Kantons Nidwaiden.

Für weitere Auskünfte und Informationen stehen wir
Ihnen gerne zur Verfügung.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu
richten an: Frau Heidi Barmettler-Murer, Kirchenrats-
präsidentin, Dorfstrasse 57 b, 6376 Emmetten, Telefon
041-64 4624
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Der Seelsorgeverband Oensingen-Kestenholz-
Wolfwil
sucht eine(n)

Gemeindeleiter/-in
für die Pfarrei Kestenholz
Katechet/-in
für die Pfarrei Oensingen

Die Kath. Kirchgemeinden Oensingen und Kestenholz
sind seit 1989 in einem Seelsorgeverband zusammen-
geschlossen. Seit diesem Sommer wurde der Verband
mit der Pfarrei Wolfwil erweitert.
Nach dem altersbedingten Rücktritt des Pfarrers von
Kestenholz suchen wir möglichst rasch eine(n) Ge-
meindeleiter(in) für die Verbandspfarrei Kesten-
holz.

Voraussetzungen:
abgeschlossenes Theologiestudium (Diakon oder
Pastora lassistent(in)
Teamfähigkeit, Selbständigkeit sowie engagierte
Mitarbeit im Seelsorgeverband
Wohnsitznahme im Pfarrhaus Kestenholz

Gleichzeitig wird - vor allem für die Pfarrei Oensin-
gen - ein(e) Katechet/-in gesucht.

Aufgabenbereich:
Religionsunterricht auf der Oberstufe (Kreisschule
Oensingen-Kestenholz)
Ministrantenbetreuung
Jugendarbeit in der Gemeinde in Zusammenarbeit
mit regionaler Stelle
Schüler- und Jugendgottesdienste sowie Mitarbeit
bei liturgischen Feiern

Voraussetzungen:
Ausbildung als hauptamtl. Katechet/-in
engagierte Mitarbeit im Seelsorge-Team des Seel-
sorgeverbandes

Kestenholz ist eine Gemeinde mit rund 1100 Katholi-
ken und liegt nur drei Autominuten von Oensingen
entfernt. Die Pfarrkirche St. Urs und Viktor wird
1995/96 im Innern renoviert.
Oensingen ist eine Pfarrei im Kanton Solothurn mit
rund 2300 Katholiken. Die Kirche St. Georg wurde in
den Jahren 1991 und 1993 einer Innen- und Aussenre-
novation unterzogen, wobei auch eine neue Orgel in-
stalliert wurde.
Unser Seelsorgeverband im Gäu wird zurzeit von ei-
nem Pfarrer und einem Diakon betreut, bis Ende Jahr
hilft auch der scheidende Pfarrer von Kestenholz als
Administrator noch mit.
Es würde uns freuen, mit Ihnen eines dieser Ämter
spätestens auf das neue Schuljahr 1996/97 oder nach
Vereinbarung (auch früher) neu zu besetzen und die
Zukunft zusammen in Angriff nehmen zu können.

Auf Ihre schriftliche Bewerbung, die bis spätestens
Ende Oktober 1995 mit allen notwendigen Unterlagen
bei einer der nachfolgenden Kontaktadressen eintref-
fen sollte, freuen sich:

Frau Ursula Meise, Schlossstrasse 50,
4702 Oensingen
Kirchgemeindepräsidentin von Oensingen
(Telefon P: 062 -7616 71; G: 064-27 12 51)
Herr Hugo von Arb, Feldstrasse 342,
4703 Kestenholz
Kirchgemeindepräsident von Kestenholz
(Telefon P: 062-63 19 26; G: 062-71 27 27)

Universität Bern

Nachdiplomstudium
«Kirche im Straf- und Massnahmenvollzug»

Beschreibung der drei Kursbausteine 1996

Kurstitel: Die Welt des Gefängnisses - Das Gefängnis als
«totale Institution» (Baustein 7)

Kursdaten: 3. bis 6. Januar 1996
Kursort: Parkhotel Montana, Oberhofen/Thunersee

Eine «totale Institution» lässt sich als Wohn- und Arbeitsstätte einer Viel-
zahl ähnlich gestellter Individuen definieren, die für längere Zeit von
der übrigen Gesellschaft abgeschnitten sind und miteinander ein ab-
geschlossenes, formal reglementiertes leben führen. Der Schwerpunkt
des Bausteins liegt sowohl auf der Welt der Insassen wie auf der Welt
des Personals: z.B. Subkultur, Prisonismus usw. Ein wichtiges Thema
wird sein, durch Vergleiche herauszufinden, welche Vollzugsform am
ehesten geeignet ist, den Prisonismus einzudämmen.

Dozenten: Willi Nafzger, Pfarrer und Psychotherapeut, Bern (Leitung)
Prof. Christoph Morgenthaler, Evang.-tneol. Fakultät
der Universität Bern
Pfarrer Samuel Buser, Werkpfarrer in der Strafanstalt
Witzwil BE, Oberthal BE

Kursgeld: Fr. 500.-/Tln. (exkl. Übernachtungen und Mahlzeiten)
Der Betrag wird in Rechnung gestellt.
Zahlbar innert 30 Tagen.

Kurstitel: Strafrecht und Kriminologie (Baustein 8)
Kursdaten: 13. Mai/3. Juni/ 17. Juni 1996
Kursort: Universität Bern

Die Arbeit im Straf- und Massnahmenvollzug erfordert eine gute Kennt-
nis des Strafrechts und der Kriminologie. Es geht in diesem Baustein
um eine gezielte Einführung in diese beiden Wissenschaften. Neueste
Entwicklungen sowohl auf dem Gebiete des Strafrechts wie auf dem
der Kriminologie werden dargestellt und deren Konsequenzen für den
Straf- und Massnahmenvollzug aufgezeigt.
Für die Theologie ergeben sien daraus interessante Anstösse, die auf-

genommen und reflektiert werden müssen, so z.B. das Thema der «Wie-
aergutmachung und Versöhnung».

t Dozenten: Willi Nafzger, Pfarrer und Psychotherapeut, Bern (leitung)
Prof. Dr. Karl-Ludwig Kunz, Institut für Strafrecht
und Kriminologie der Universität Bern

Kursgeld: Fr. 500.-/Tln. (exkl. Mahlzeiten)
Der Betrag wird in Rechnung gestellt.
Zahlbar innert 30 Tagen.

Kurstitel: Begleitung und Therapie straffälliger Menschen
(Baustein 9)

Kursdaten: 1 8. bis 21. September 1996
Kursort: Parkhotel Montana, Oberhofen/Thunersee

Die Seelsorger und die Seelsorgerinnen müssen sich im Straf- und Mass-
nahmenvollzug immer wieder über die Möglichkeiten und Grenzen der
Seelsorge auseinandersetzen. Die' gleichen Fragen stellen sich eben-
falls den Therapeuten, die im Gefängnis arbeiten.
In diesem Baustein wird es um Möglichkeiten und Grenzen gehen, so-
wohl in der Seelsorge wie in der Therapie, wie auch in der Zusam-
menarbeit von Seelsorge und Therapie (z.B. Psychotherapie).

Dozenten: Willi Nafzger, Pfarrer und Psychotherapeut, Bern (Leitung)
Prof. Dr. Udo Rauchfleisch, Professor für klinische
Psychologie an der Universität Basel
Prof. Christoph Morgenthaler, Evang.-theol. Fakultät
der Universität Bern
Pfarrer Samuel Buser, Werkpfarrer in der Strafanstalt
Witzwil BE, Oberthal BE

Kursgeld: Fr. 500.-/Tln. (exkl. Übernachtungen und Mahlzeiten)
Der Betrag wird in Rechnung gestellt.
Zahlbar innert 30 Tagen.

Anmeldungen und Auskunft:

Willi Nafzger, Hubelmattstrasse 7, 3007 Bern
Telefon 031 371 14 68, Fax 031 371 14 52

oder

Pfarrer Samuel Buser, Alterswil, 3531 Oberthal BE
Telefon 031 711 44 45
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Römisch-Katholische
Kirchgemeinde Winterthur

In der Pfarrei St. Peter und Paul in Winterthur ist per 1. Dezem-
ber 1995 oder nach Übereinkunft die

Organistenstelle im Nebenamt
neu zu besetzen.

Es handelt sich um die Begleitung des Volksgesanges an ei-
nem Wochenende pro Monat und die Mitwirkung bei Chor-
proben und bei Choraufführungen in Samstag- und Sonn-
tag-Gottesdiensten. Zudem ist die Ferienvertretung für den
Hauptorganisten zu übernehmen, und es sind Hochzeits-
und Beerdigungs-Gottesdienste zu begleiten.
Diese Stelle möchten wir einem Organisten oder einer Orga-
nistin übertragen, der/die in der Lage ist, den Kirchenchor
auch bei der Aufführung von anspruchsvollen traditionellen
und modernen Werken zu begleiten.
Die Besoldung erfolgt zu den Bedingungen der Anstellungs-
Ordnung der römisch-katholischen Körperschaft des Kan-
tons Zürich.

Für weitere Auskünfte stehen Ihnen Pfarrer Dr. J. Annen (Tele-
fon 052 212 89 31) oder der Geschäftsführer FredyM.lsler
(Telefon 052 222 81 20) gerne zur Verfügung.

Gut ausgewiesene Organisten oder Organistinnen wollen
ihre schriftliche Bewerbung bis spätestens am 30. Septem-
ber 1995 bitte richten an den Präsidenten der Römisch-
Katholischen Kirchenpflege, L. Hutz, Laboratoriumstrasse 5,
8400 Winterthur.

Katholische Pfarrei St. Martin in Meilen

Wir suchen eine/n

Mitarbeiter/Mitarbeiterin
für Katechese und Jugend-
arbeit

Ihr neues Arbeitsgebiet umfasst:
- Die Leitung des Katechetenteams
- Erteilung von Religionsunterricht in der Mittel-

und Oberstufe
- Firmunterricht
- Jugendarbeit

Darunter verstehen wir: Begleitung und Auf-
bau von Kinder- und Jugendgruppen, Mini-
strantenbetreuung und Gestaltung von Fami-
lien- und Jugendgottesdiensten.

Das Pfarreiteam freut sich auf eine fröhliche,
selbständige und initiative Person.

Für weitere Auskünfte und für Ihre Bewerbung
wenden Sie sich bitte an die Personalkommis-
sion der Kirchenpflege St. Martin, Thomas Roth,
Neuwiesenstrasse 61, 8706 Meilen, Telefon
G: 01 - 923 19 19/ P: 01 - 923 28 06

Pfarreisekretär
mit langjähriger Erfahrung, kontaktfreudig und aufgestellt,
mit sehr guten Computerkenntnissen und in Erwachsenen-
bildung sucht neuen Wirkungskreis im Dienste der Kirche.
(Vorlieb auch im sozial-kirchlichen Bereich.)

Chiffre 1715, Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach 4141,
6002 Luzern

In eigener Sache: Zufriedene Inserenten
Die Fachpresse ist auch im Inseratenteil zielgruppenorientiert.
Ob die Inseratenwerbung - zum Beispiel in der SKZ - aber an-
kommt, erfährt ein Inserent am unmittelbarsten, wenn Sie sich
darauf beziehen. Zugleich leisten Sie der SKZ einen guten
Dienst, denn auch wir sind auf zufriedene Inserenten ange-
wiesen.
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Eigentumund Konsum allein
schaffen noch keine
Menschenwürde.
Wer seinen eigenen Wert an
Konsum und Besitz misst, ach-
tet sich selbst gering und ver-
strickt sich in Ungerechtigkeiten
gegen seine Mitmenschen.
Wer aber Geld und Gut einsetzt,
nicht nur um abzugeben, son-
dem um gegen Ungerechtigkei-
ten anzugehen, baut an einer
Gemeinschaft, in der jeder
Mensch geachtet ist und seinen
gerechten Teil bekommt.

l/or Gott s/nd w/r
' a//e gfe/cd -
Chr/sfns we/sf uns
den IVegzo
e/nem gerechter?
/W/fe/nander.

0

Ao sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.
Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz

Verlangen Sie Muster und Offerte!

KERZENFA
6210 Sursee

RIK SURSEE
Telefon 045 - 2110 38


	

